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 Für Lina

 


 
 »So ein Pony musst Du haben,


 denn dann hast Du einen Freund.


 Wirft es Dich auch mal hinunter,


 war’s bestimmt nicht bös gemeint.«


 »Ponylied« – Ferien auf Immenhof
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 Teil I


 Filmriss

 


 
 1 
Eine Hand auf Abwegen


 »Trippel trappel trippel trappel Pony …«


 Moderne Kinderlieder können etwas Wunderbares sein – für Kinder: Lebensfreude verpackt in einfache Sprache und noch einfachere Takte. Nüchtern betrachtet kann die Schlichtheit neumodischer Kinderlieder einen erwachsenen Menschen allerdings direkt in den Wahnsinn der intellektuellen Unterforderung treiben. Spätestens ab der zwölften Wiederholung von »Tschu-Tschu-Wah« oder dem »Aramsamsam«-Song in der Playlist des Nachwuchses.


 Die Belanglosigkeit moderner Kinderliedtexte mag der Grund dafür sein, warum es so viele klassische Kinderliedmelodien auf Party-Mixe für Erwachsene geschafft haben. Klassische Kinderlieder verfügen über Texte, die selbst alkoholisiert gesungen noch über Grunzlaute hinausgehen. Für betrunkene Erwachsene sind Kinderlieder von früher geradezu ein Segen. Egal wie viele Gehirnzellen Mann oder Frau sich mit Alkohol verödet hat: Es wird immer noch die eine Gehirnzelle geben, die den Refrain von »Das Rote Pferd«, vom Fliegerlied oder von »Bibi und Tina« aus den Tiefen der Erinnerung mitsingen kann. Und aus eben diesen Tiefen der Erinnerung löst die Kombination aus Alkohol, Gesang und Tanz dann gleichzeitig all die verschütteten Emotionen wie Sorgenfreiheit, Glückseligkeit und Lebensfreude heraus. Keine noch so tief liegende Latte an Alltagsproblemen wird beim alkoholbeseelten Niveau-Limbo der klassischen Kinderlieder-Party-Hits gerissen.


 »Trippel trappel trippel trappel Pony …!« – von irgendwoher, weit weg, erklang dumpf-rhythmisch dieses altvertraute Kinderlied und rüttelte an Sophias Schlaf. Die Melodie hörte sich ebenso fern wie heimelig an. Sie klang nach glücklichen Nachmittagen mit der besten Freundin vor einem alten Röhrenfernseher. Nach Kutschfahrten mit den Lieblingsponys. Nach Baden im See. Nach den Filmen ihrer fernsten Vergangenheit: Die Mädels vom Immenhof, Hochzeit auf Immenhof und Ferien auf Immenhof. Nach Erinnerungen an schöne Kindheitsfantasien.


 Sophia hatte das diffuse Gefühl, dass all dies Jahre her sein musste. Und doch ganz nah. Und irgendwie auch, dass es für dieses Lied viel zu früh war. Schwierig zu beurteilen, in den Sekunden des Aufwachens, in denen sie noch nicht einmal richtig wusste, wer sie eigentlich war.


 Hellwach hätte sie als Kriminalpsychologin und Dozentin an der Polizeischule ganzen Hörsälen aus dem Effeff erklären können, dass es sich bei diesem Zustand um eine sogenannte Non-REM-Parasomnie handelt. Eine Dissoziation zwischen Wachsein und Schlafen, die sich als Schlafwandeln, als Nachtschreck oder – wie gerade in Sophias Fall – als verwirrtes Erwachen zeigt.


 Schlaftrunken, wie sie war, hatte sie nur die irritierende Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber sie vermutete, dass dieses Gefühl mit dem Eintreten der Erinnerung nach dem Aufwachen sicherlich verschwinden würde.


 »Trippel …« – auch wenn Sophia im Dämmerzustand des Erwachens keine konkrete Vorstellung hatte, wie alt sie wohl war, war sie sich ziemlich sicher, dass es nicht an der Zeit war, dieses Lied zu hören. Wer wagte es, mitten in der Nacht die Musik so laut aufzudrehen?


 »… trappel …« – jetzt wusste sie, was hier nicht stimmte: Das Lied erklang aus keiner Stereoanlage. Es kam einzig und allein aus ihrem Kopf.


 Der Ohrwurmrefrain aus den Kindheitsfilmen fraß sich mit jeder Wiederholung lauter durch die Schlaf-Wach-Schranke von Sophias Unterbewusstsein hinein in ihr Bewusstsein. Ihr eigenes Gehirn hatte sie mit der viel zu lauten Erinnerung an ein viel zu schönes Lied geweckt. Warum konnten Erinnerungen gleichzeitig so schön und so grausam sein?


 »… Pony!« – langsam verscheuchten die Klangwellen den Nebel in Sophias Gehirn. Die groben Eckpfeiler der Realität wurden in ihrem Verstand sichtbar: Sophia war 45 Jahre alt. Seit gestern. Geschiedene Mutter zweier Mädchen im Teenageralter. Derzeit lag sie nicht in ihrem eigenen Bett, weil sie über ihr Geburtstagswochenende Hotelgast auf Gut Immenhof war. Seit vorgestern. Auf dem Immenhof aus den Ponyfilmen ihrer Kindheit, der früher lediglich ein fiktionaler Sehnsuchtsort zu sein schien.


 Und genau da lag sie jetzt in der Realität: in einem traumhaft großen Kingsize-Bett. Helles Tageslicht fiel durch die halbgeöffneten, schweren Vorhänge ihres Zimmers auf ihr Gesicht und machte ihr so durch die noch geschlossenen Lider klar, dass die Nacht wohl vorbei war.


 Würde sie die Augen öffnen, könnte sie durch die Lücke im Schlafzimmervorhang direkt auf das weiße Haupthaus der Filmkulisse ihrer Kindheit sehen.


 Sie hatte sich selbst ein Wellnesswochenende geschenkt. Zum Geburtstag. Und als Belohnung dafür, dass sie sich endlich von ihrem letzten Freund, einem Andreas, getrennt hatte. Was dieser offensichtlich weit weniger belohnungswürdig gefunden hatte als sie.


 »Trippel trappel trippel trappel Pony …!« Die Melodie dieses Liedes war das Letzte, woran sie sich von letzter Nacht noch erinnern konnte. Zusammen mit dem Bild, wie sie mit zahlreichen anderen Hotelgästen in der Reithalle des Gestüts neben dem Hotel gefeiert und getanzt hatte. Unter anderem zu einer Party-Remix-Version von eben diesem »Trippel trappel trippel trappel Pony«-Song. Ausgelassen. Fröhlich. Und – auch daran erinnerte sie sich jetzt – ziemlich betrunken.


 Sophia hatte sich gestern zum Geburtstag selbst ein Versprechen gegeben: Ab sofort würde einzig und alleine sie die Zügel ihres Lebens in der Hand halten. Sie alleine würde die Gangart, die Route und die Sprunghöhe bestimmen. Sollte das Leben bockig zu ihr sein, dann würde sie selbst es wieder unter Kontrolle bringen. Und sollte sie mal die Zügel los- und das Pferd mit ihr durchgehen lassen, dann war das auch ihre Entscheidung. Seit gestern saß sie alleine im Sattel. Keine Mitreiter, keine Steigbügelhalter, keine Sich-am-Schweif-Festklammerer.


 Dieses Geschenk an sich selbst hatte Sophia gestern ausgiebig gefeiert. Auf der Party zum siebzigsten Jubiläum der Premiere von Die Mädels vom Immenhof. Und anscheinend hatte das mit dem Zügel-Loslassen für ihre Verhältnisse auch ganz gut geklappt. Sophia trank selten. Und wenn, dann nie durcheinander. Zur Vermeidung eines Katers am Folgetag beschränkte sie ihren gelegentlichen Alkoholkonsum ganz bewusst am jeweiligen Abend auf ein und denselben Longdrinktyp auf Wodka-Basis. So wie gestern Wodka Red Bull. Weil Wodka weniger Kopfschmerzen verursachende Kongenere enthielt als zum Beispiel Rotwein oder Whisky. Außerdem trank sie mit eiserner Disziplin nach jedem Longdrink ein Glas Wasser, um die Leber beim Abbau der Kongenere zu unterstützen und dehydrierungsbedingten Kopfschmerzen vorzubeugen.


 Komisch, dass sie über dieses Wissen von vor dem sicherlich halben Dutzend Gläsern Wasser des gestrigen Abends jetzt immer noch verfügte. Aber über das Wissen, was seitdem geschehen war, offensichtlich nicht mehr. Irgendwie war ihr nach der Szene auf der Tanzfläche wohl der Film in der Projektorspule ihres episodischen Gedächtnisses gerissen. Das lose Ende dieses Filmes schlug nun – zufälligerweise im Takte des Immenhof-Lieds – von innen gegen ihre Hirnrinde und hatte sie geweckt. Menschen auf der Tanzfläche. Und dann … nichts. Oder? War da nicht noch irgendwas mit Knutschen? Eine Fahrt auf einem Trecker? Ein Kornfeld? Mit einem See? Ein Sommergewitter? Bruchstückhafte Bildfetzen tauchten in ihrem Kopf auf.


 Sie fühlten sich gut an.


 Aber Sophia hatte keine Ahnung, wie sie von der Tanzflächenszene aus ins Bett gekommen war. Na und? War es nicht herrlich, dieses längst verloren gegangene Gefühl aus der eigenen Teenagerzeit noch einmal in der Blüte ihres Lebens nacherleben zu dürfen? Jetzt erweitert um das Wissen, wie es zu einem solchen Filmriss überhaupt kam: hohe Blutalkoholkonzentration, schnelles Trinken und Red Bull als Katalysator. Durch das Koffein im Longdrink fühlt sich der Trinker wacher und fitter als sonst, nimmt den steigenden Alkoholpegel weniger wahr und trinkt mangels körperlicher Warnsignale unbemerkt wesentlich mehr Alkohol. Und hat dann am nächsten Tag Teile des vorhergehenden Abends schlicht vergessen. Ein Phänomen, das bei Frauen, die Wodka Red Bull tranken, aufgrund ihres geringeren Körpergewichts gar nicht mal so selten war.


 Das Horrorgefühl, am Vorabend von einem Unbekannten mit K.-o.-Tropfen betäubt worden zu sein, ließ sich manchmal auch mit der Anzahl der bekannten Lieblingslongdrinks am Vorabend erklären.


 Seiʼs drum. Sophias Kopfschmerzen hielten sich in Grenzen. Dank des Wassers schien sie nur einen leichten Hangover zu haben. Offensichtlich war alles gut. Das konnte sie sogar fühlen, ohne dafür auch nur ein Auge zu öffnen. Aber in der historischen Hotelanlage gab es viel zu viel zu sehen, um die Atmosphäre lediglich hinter geschlossenen Lidern zu genießen. Langsam öffnete Sophia ihr linkes Auge. Sie sah von ihrer Position aus zwar nicht auf das Haupthaus des Immenhofes, aber strahlendes Weiß blendete sie. Das Weiß des gestärkten Leinenstoffes ihres Kopfkissens.


 Sie öffnete langsam ihr rechtes Auge.


 Und schloss es sofort wieder.


 Da war auch kein Haupthaus.


 Da lag Andreas’ Hand auf ihrem Kopfkissen.


 Der Gedanke »Ach. Du. Scheiße.« übertönte sehr laut die Musik in ihrem Kopf.


 Hatte sie gestern tatsächlich so viel getrunken, dass sie ihren Ex-Freund mit aufs Hotelzimmer genommen hatte? Das konnte sie eigentlich ausschließen. Vor allem wegen ihres sich selbst gegebenen Versprechens, in ihrem Leben zukünftig Sattelschmarotzer gar nicht erst aufs Pferd zu lassen. Auch betrunken stellte Sophia in der Regel nichts an, was sie nicht nüchtern rechtfertigen könnte. Eine weitere Nacht mit Andreas gehörte ganz sicher nicht dazu. Aber keine zehn Zentimeter von ihrem Kopf entfernt lag ganz eindeutig Andreas’ rechte Hand. So wie sie viele Male übergriffig auf ihrem Kissen gelegen hatte, wenn sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Seine Art, durch diese simple Geste besitzergreifend auch noch in ihren persönlichen Schlafbereich einzudringen, hatte sie immer weit mehr genervt als seine Art, sich überall in den Vordergrund zu drängen. Andreas hatte stets ein paar Zentimeter zu nah bei ihr gestanden. Er hatte immer ein paar Dezibel zu laut geredet, sein Lachen war meistens ein Mµ zu aufgesetzt gewesen. Aber deswegen hatte sie sich nicht von ihm getrennt. Sondern wegen seiner ganzen Lügen über sich selbst. Kurz vor dem Wellnessurlaub.


 Nein – nicht deswegen.


 Sophia war Frau genug, um sich ohne eine Aufzählung von nachvollziehbaren Begründungen von einem Mann zu trennen. Sie hatte festgestellt, dass sie sich mit Andreas einfach unwohler gefühlt hatte als vorher ohne Andreas. Das war als Grund für eine Trennung mehr als ausreichend. Die Entdeckung all seiner Lügen war nur der Auslöser gewesen.


 Aber Andreas war ihr einfach hinterhergefahren. Und hatte ihr – anstatt die Trennung wie ein Mann zu respektieren – im Angesicht der totalen Niederlage noch einen selbsterniedrigenden Heiratsantrag gemacht. Es gab sicherlich viele Gründe zu heiraten – Mitleid war für Sophia keiner davon.


 Auch diese Erinnerung kam nun wieder zurück.


 Und jetzt lag da Andreas’ Hand schon wieder zu nah an ihrem Gesicht. Sie kannte diese Hand in- und auswendig. Es war keine hässliche Hand. Die Finger waren feingliedrig und wohlgeformt. Gitarristenfinger. An einer Künstlerhand. Die ganze Hand war halt eben bloß auch in allem ein wenig drüber über dem, wie sich andere Hände verhielten. Die dandyhaft manikürten Fingernägel, die mit dem Langhaarschneider auf 15 Millimeter getrimmten Haare. Die leichte Krümmung im letzten Gelenk des kleinen Fingers – weil sich Andreas als Kind mal beim Volleyballspielen den Finger gebrochen hatte. Wie sehr hätte sich Sophia gewünscht, dass Andreas sie wenigstens auch in diesem Punkt belogen hätte. Ein Sturz mit der Harley hätte sich wenigstens männlich angehört. Aber in einem der wenigen Momente der Wahrheit hatte ihr Andreas das mit dem Volleyball-Unfall erzählt. Seitdem musste Sophia jedes Mal, wenn sie morgens neben dieser Hand mit dem leicht krummen kleinen Finger aufwachte, an die Diskrepanz zwischen Andreas’ gespielter harten Schale und dem tatsächlichen Weicheikern denken.


 Und jetzt lag sie da wieder, diese Hand. Keine 15 Zentimeter von ihrem Auge entfernt auf dem Kopfkissen. Hatte wieder ungefragt die Grenze der persönlichen Distanz in Richtung intimer Distanz überschritten. Lag wieder auf ihrem Kopfkissen. Und Sophia hatte keine Ahnung, warum sie da lag. Nicht nur, weil sie sicher war, dass sie niemals einen Typen, den sie nüchtern nicht ausstehen konnte, volltrunken mit ins Bett nehmen würde. Sondern vor allem, weil sie, nachdem Andreas gestern unangekündigt in der Hotelanlage aufgetaucht war, den perfekten Plan ausgearbeitet hatte, Andreas vollständig loszuwerden. Nur war dieser Plan, an den sich Sophia sehr wohl noch erinnern konnte, leider an der Party von gestern Abend gescheitert. Der Party, ab der ihre Erinnerungen vollständig abbrachen.


 Machte nichts. Heute war ja auch noch ein Tag. Diese Hand würde kein weiteres Mal beim Aufwachen auf ihrem Kopfkissen liegen. Diese Übergriffigkeit sollte sich Andreas auch an seinem letzten Tag nicht erlauben dürfen.


 Sophia zog ihren rechten Arm unter der Bettdecke hervor, packte die Hand und wollte sie betont unsanft mitsamt dem sie mit Andreas’ Körper verbindenden Arm zurück auf die andere Betthälfte werfen. Überraschenderweise ließ sich die Hand erstaunlich leicht bewegen. Ohne jeden Widerstand. Und ehe Sophia realisierte, warum, flog die Hand auch schon über die andere Hälfte des Bettes hinaus, prallte gegen die Zimmerwand und rutschte an der Tapete entlang in die Zimmerecke.


 Da war nämlich kein Arm, an der die Hand hing, um deren Bewegung zu stoppen. Und hinter dem fehlenden Arm war auch kein Andreas. Die Hand flog vaterseelenallein durchs Zimmer. Alles, was von der Hand im Bett zurückblieb, war eine kleine Kuhle in einem sehr wässrigen Blutfleck auf Sophias Kopfkissen. Und ein paar Krumen Erde.

 


 
 2 
Das Rätsel um den Rest


 Sophia setzte sich erstaunt auf. Trotz der Skurrilität der Situation durchströmte sie zunächst einmal eine wohltuende Erleichterung. Von zahlreichen Obduktionen wusste sie, dass die Hand eines Menschen lediglich 0,84 Prozent des menschlichen Körpergewichts ausmacht. Sehr erfreut nahm sie die daraus resultierende, positive Schlussfolgerung zur Kenntnis: Zu 99,16 Prozent hatte sie also ganz offensichtlich nicht die Nacht mit ihrer verflossenen Beziehung verbracht.


 Aufrecht im Bett sitzend war sie nun wieder mit beiden Gehirnhälften auf der Wachseite angekommen. Ihr Blick fiel durch die halb geöffneten Vorhänge ihres Zimmers. Der Ausblick überwältigte sie genauso wie am Morgen zuvor. Er war fantastisch: Durch das Sprossenfenster konnte sie auf das keine 300 Meter entfernte Haupthaus des Immenhofes schauen. Nur der schön gestaltete Innenhof mit einem kleinen Paddock zum Ponyreiten, einem Brunnen und der Wiese mit den zwei großen Bäumen trennte sie von der weißen Kulisse mit dem säulengestützten Rundbalkon, die ihr seit ihrer Kindheit aus den Immenhof-Filmen so vertraut war. Keine 300 Meter von ihrem Schlafzimmerfenster entfernt lag ein Jahrzehnte zurückliegendes Kindheitsfilmparadies zum Greifen nah im morgendlichen Sonnenlicht. Nur schöner.


 Ein paar Dampfschwaden stiegen in der bereits an Stärke gewinnenden Morgensonne aus dem Boden. Hier und da glänzte der Boden des Innenhofes feucht. Offensichtlich hatte es in der Nacht geregnet. »Irgendwas mit Sommergewitter« war also als Filmfragment gar nicht so falsch.


 Aber dieser traumhaft schöne Blick aus dem Fenster auf den erwachenden Gutshof täuschte nicht über die Tatsache hinweg, dass direkt neben dem Fenster nun immer noch 0,84 Prozent ihres Ex-Freundes auf dem Boden lagen. Vom Bett aus sah die Haut der Hand, so im Morgenlicht liegend, ziemlich weiß aus. Das ließ sich durch den Blutverlust einer abgetrennten Hand relativ logisch erklären. Nur die Frage, warum an dieser Hand kein Körper mehr war, stand als fehlender Elefant im Raum.


 Sophia suchte im Nebel der Erinnerungen nach einem Ansatzpunkt, wann sie Andreas gestern zum letzten Mal beidhändig gesehen hatte. Ein Bild von ihm in weißer Reithose, roter Reitjacke und schwarzem Reithelm tauchte Patina-behaftet auf dem gestrigen Ende des gerissenen Filmstreifens auf. Andreas tanzte – mit zwei hoch erhobenen Händen – inmitten einer begeisterten Menge zu »Trippel trappel trippel trappel Pony«. Und danach: Filmriss.


 Kein Mensch verliert einfach so eine Hand. Selbst wenn es Reptiloiden gäbe, würde denen bei Gefahr eidechsengleich maximal die Spitze des Schwänzchens abfallen. Aber in der Zimmerecke lag nun eben nicht Andreas’ Schwänzchenspitze, sondern seine komplette rechte Hand. Wenn Andreas die nicht freiwillig verloren hatte, führte dies zwangsläufig zu zwei Fragen.


 Erstens: Wo war der Rest?


 Zweitens: Wer hatte die beiden voneinander getrennt?


 Sophia wusste aus der Praxis der Kapitalverbrechen, dass bei einer abgehackten Hand sowohl die Ellen- als auch die Speichenarterie des Opfers bloßlagen. Ohne sofortige Erstversorgung würde das Opfer ziemlich schnell verbluten.


 Was Sophia irritierte, war nicht die Tatsache, dass sie einen tiefen inneren Frieden bei dem Gedanken verspürte, genau dies könne bei Andreas der Fall gewesen sein.


 Sophia irritierte, dass sie nur einen Menschen kannte, der gestern ein Motiv sowie den festen Vorsatz gehabt hatte, Andreas umzubringen.


 Dieser Mensch war sie.


 Und damit waberte ein gewisser Nebel des Unwohlseins aus ihrem Gewissen heraus und überlagerte die helle Freude, dass Andreas offensichtlich nur in sehr kleinen Teilen mit ihr das Bett geteilt hatte.


 Denn an noch etwas konnte sich Sophia auf einmal wieder sehr genau erinnern: dass sie gestern, vor dem Filmriss, noch den perfekten Plan gehabt hatte, ihren Ex-Liebhaber heute vor aller Augen zu töten. Ohne dass auch nur die geringste Spur eines Verdachts zu ihr führte. Nur hatte eine abgehackte Hand bei ihrem Plan keinerlei Rolle gespielt.


 Sie drehte sich zum Nachttisch. In der Regel legte sie vor dem Zubettgehen ihre Handtasche darauf ab. Egal, ob im Hotel oder zu Hause. Offensichtlich war sie von dieser Gewohnheit auch in der ihr fehlenden Erinnerung nicht abgewichen. Die Coach Tabby 26 stand tatsächlich auf ihrem Nachttisch. Eine mittelgroße Schultertasche aus strukturiertem, hochwertigem Leder mit klaren Linien und klassischem Format. Auf der Klappe befand sich eine markante C-Schnalle. Allerdings waren Schlammspuren auf dem Leder zu erkennen. So, als hätte die Tasche gestern Abend auf irgendeiner feuchten Wiese gelegen.


 Sie öffnete den Verschluss der Tasche und durchwühlte den Inhalt. Auch hier waren Erdkrumen zu sehen, die da eigentlich nicht hingehörten. Ansonsten schien aber alles da zu sein: Portemonnaie, Schlüsselbund, eine Tube Kaufmanns Kindercreme, Sonnenbrille, der Flummi mit dem Bild ihrer beiden Töchter (ein Geburtstagsgeschenk von vor fünf Jahren), ein Babyfon … was machte der Babyfon-Empfänger in der Handtasche? Ach ja – die Gäste in der Nachbarsuite. Aber das war ein ganz anderes Thema. Und vor allem: Da war sie! Die kleine Ampulle mit den K.-o.-Tropfen, mit denen sie sich Andreas’ gestern eigentlich still und leise und ohne nachweisbare Spuren entledigen wollte.


 Dass sie diese Tropfen im Hotel dabeihatte, war reiner Zufall. Am Vormittag ihrer Anreise hatte sie ein kriminalpsychologisches Seminar vor Jura-Studenten der Universität Hamburg gehalten, keine 100 Kilometer vom Immenhof entfernt. Das Thema: »Tatwaffe unsichtbar: Psychologie und Prävention von Übergriffen mit K.-o.-Tropfen«.


 Bottom Line des Vortrages: K.-o.-Tropfen haben die gleiche Wirkung wie zu viel Wodka Red Bull – nur dass der Filmriss bei geringerer Dosierung eintritt. Letzteres macht sie so gefährlich.


 Sophia hatte bei Seminaren immer gerne Anschauungsmaterial dabei. Sie hatte das kleine braune Glasfläschchen, das kaum größer war als eine Nasentropfenflasche, durch die Reihen gehen lassen. Im Unterschied zu Nasentropfen hatte das Fläschchen allerdings einen kindersicheren Verschluss. Beim ersten Öffnen riss zudem ein kleines Plastiksiegel an. Sophia hatte nach dem Seminar das unversehrte Siegel kontrolliert und die randvolle Flasche mit den Tröpfchen in ihrer Handtasche verstaut.


 Offensichtlich hatte irgendjemand diesen Verschluss gestern Nacht geöffnet und einen Teil des Inhalts aus der Flasche gelassen. Eigentlich war das Sophias Plan für den perfekten Mord von gestern gewesen. Tod beim Stand-up-Paddling. Einer Sportart, die sie als genauso absurd empfand wie den Anblick, den der übergewichtige Mittfünfziger Andreas in Badehose beim Ausüben derselben geboten hätte. Wenn ein unsportlicher Typ wie Andreas erst noch einen Whisky trinkt, bevor er bei praller Mittagshitze auf ein Stand-up-Paddling-Board steigt, auf einen See paddelt, ins Wasser kippt und ertrinkt, dann wären K.-o.-Tropfen im Whiskey erfahrungsgemäß ziemlich weit unten auf der Liste der möglichen Ursachen für das Ins-Wasser-Kippen, über die sich ein Arzt beim Ausstellen des Totenscheines Gedanken machen würde. Zumal wenn eine aufgelöste Polizeipsychologin als einzige Zeugin bereitsteht und sich laute Vorwürfe macht, den Typen nicht wegen seines Übergewichtes und seines Alters vom Trinken und Sport in der Mittagshitze abgehalten zu haben.


 Allerdings war gestern nicht Andreas beim Stand-up-Paddling in den See gefallen. Sondern das Stand-up-Paddling wegen der Vorbereitungen der großen Immenhof-Party am Abend ins Wasser.


 Sie betrachtete die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen. Wenn sie Andreas die Tropfen gestern nicht gegeben hatte – warum war dann jetzt trotzdem das Siegel am Verschluss geöffnet und ein Teil des Inhalts verschwunden? War ihr Gedächtnisverlust vielleicht doch nicht rein alkoholbedingt?


 Ob ihr jemand ein paar Tropfen …? Aber woher hätte dieser Jemand von den Tropfen wissen sollen? Und warum hätte dieser Jemand dann die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen wieder zurück in ihre Handtasche legen sollen? Hatte sie sich vielleicht selbst ein paar Tropfen …? Warum hätte sie das tun sollen?


 Klar war nur, dass gestern 100 Prozent des toten Andreas ohne jede Spur eines Mordes im Kellersee hätten versinken sollen. Stattdessen lagen jetzt 0,84 Prozent von Andreas in Sophias Hotelzimmer und 99,16 Prozent der Spuren seiner verstümmelten Leiche irgendwo in der näheren Umgebung. Und aus den weit geöffneten Hauptschlagadern seines rechten Armstumpfes blubberte laut das Wort »Mord!«.
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Dummheiten, größere Dummheiten und ganz große Dummheiten


 Ein bitterer Geschmack floss aus den Speicheldrüsen unter Sophias Zunge in den Mundraum. Ein Frösteln durchfuhr sie. Das Zimmer um sie herum war auf einmal dunkler geworden. War sie gestern Nacht zur Mörderin geworden, ohne sich daran zu erinnern? Mit Ersterem konnte sie, nach allen Überlegungen, die sie zu dem Thema bereits angestellt hatte, wahrscheinlich leben. Letzteres bereitete ihr Bauchschmerzen. Weniger aus moralischen Gründen. Sie empfand Stress bei dem Gedanken an Kontrollverlust. Sie stellte sich gerne offen jedem Problem. Sie konnte aber nicht damit umgehen, wenn sich ein Problem ihr nicht offen stellte. Einen vergessenen Brand konnte sie nicht löschen.


 Hatte sie gestern Nacht betrunken eine Dummheit angestellt, deren massive Konsequenzen sie nicht überschauen konnte, weil sie sich an die Dummheit nicht erinnern konnte? Ihr war durchaus bewusst, dass es verschiedene Abstufungen von Dummheiten gab, die man betrunken begehen konnte.


 Gestern Nacht vielleicht betrunken den falschen Typen geküsst?


 Egal. Kleine Dummheiten macht jeder mal.


 Gestern Nacht vielleicht betrunken mit dem falschen Typen im Bett gewesen?


 Größere Dummheit. Muss ja nicht an die große Glocke gehängt werden.


 Gestern Nacht vielleicht betrunken den richtigen Typen ermordet?


 Ganz große Dummheit. Nicht ganz so egal. Macht auch nicht jeder mal.


 Aber es war vor allem der Gedanke an die Größe der Glocke, an die eine solche Dummheit gehängt werden könnte, der Sophia Stress verursachte. Es war der Gedanke an die Diskrepanz zwischen dem perfekten Mord ohne Spuren und einem Mord, von dem sie gar nicht wusste, ob sie ihn begangen hatte. Und bei dem sie keinerlei Ahnung hatte, wo wohl der Großteil der Spuren lag. Es war die Wut über den völlig überflüssigen Unterschied zwischen nüchtern-genial und betrunken-stümperhaft.


 Als Kriminalpsychologin hatte sie zahlreiche Resilienzseminare für Polizeiangehörige gehalten. Sie durchkramte in Gedanken ihre zahllosen PowerPoint-Präsentationen zum Thema Stress durch täglichen Umgang mit den Folgen von körperlicher Gewalt. Da war keine einzige Folie zur Reduzierung von Stress nach der eigenhändigen Ausübung von körperlicher Gewalt.


 Und auch wenn Sophia beruflich viel mit Toten zu tun hatte – die letzte Leiche, die ihr im familiären Umfeld Stress gemacht hatte, war ihre Mutter gewesen. Sophia erinnerte sich an den Aufdruck auf der horrenden Rechnung des Bestatters, die sie nach der Beerdigung vor zwei Jahren erhalten hatten:


 »Die Erinnerung an all die schönen Momente, die wir miteinander teilen durften, lässt den Schmerz des Abschieds kleiner werden und füllt unser Herz mit Dankbarkeit.«


 Sophia hatte nicht das beste Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt. Und dieser Spruch ließ weder den ohnehin überschaubaren Schmerz des Abschieds noch die Rechnung des Bestatters kleiner werden. Trotzdem kam ihr dieser Spruch wieder in den Sinn, als sie Andreas’ Hand so vor sich an der Hotelzimmerwand liegen sah.


 Jetzt war Sophia weder traurig über Andreas’ wahrscheinlichen Tod noch war sie dankbar für die gemeinsame Zeit. Eher umgekehrt. Sie war traurig über die gemeinsame Zeit mit Andreas, aber dankbar, dass er nun tot war. Auch das war ein Ansatzpunkt, um den Stress zu verringern. Es verschaffte ihr zwar keinerlei Klarheit über die Größe des Problems – aber um das Problem herum ein besseres Gefühl.


 Selbstverständlich könnte Sophia jetzt zwecks Klärung einfach zur Rezeption gehen, die verlorene Hand dort abgeben und fragen, ob der Rest von Andreas zufällig danach gefragt habe. Oder auch von irgendwem abgegeben worden sei.


 Wie auch immer die Antwort der Rezeptionistin ausfallen würde: Solange Sophia nicht wusste, was gestern Nacht mit dem Rest von Andreas’ Körper passiert war, wäre vermutlich sie es, die zunächst einmal erklären müsste, wie sie überhaupt an die Hand gekommen war. Selbst tot war Andreas die Nervensäge, die ihr bereits den zweiten Urlaubstag in Folge versaute. Anstatt sich ihrem alkoholbedingten Hangover hingeben und die endgültige Trennung von ihrem Ex-Freund genießen zu können, zerstörte diese Hand in der Zimmerecke die ansonsten so schöne Atmosphäre auf dem Immenhof mit der laut gestellten Frage:


 War Sophia gestern Nacht zur Mörderin geworden?


 Eine innere Stimme riet Sophia, dies so schnell wie möglich selbst zu klären – bevor irgendwer den Rest von Andreas fand. Und vor allem: bevor die Polizei eingeschaltet wurde und am Ende irgendein übereifriger Kollege anfing, Sophia des Mordes zu verdächtigen.


 Es reichte völlig, dass sie dies gerade selbst tat.
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Selbstfindung und Mördersuche


 Sophia wühlte sich widerwillig aus dem Bett, schlurfte zur Zimmerwand und schaute sich Andreas’ Hand genauer an.


 Die Hand war unterhalb des Handgelenkes mit einer sauberen Schnittkante abgetrennt worden. Reste von Elle und Speiche ragten, ungefähr gleich lang, noch unter der Haut hervor. Es gab keine Brandspuren, keine Hinweise auf Explosions- oder irgendwelche anderen äußeren Verletzungen. Sehnen, Muskeln und Knochen endeten scharf begrenzt, die Gefäße waren leer und eingefallen, als habe der Blutverlust bereits vor Stunden eingesetzt. Der Stumpf wirkte blass und wächsern, ohne erkennbare Zerfaserung oder Quetschungen – als sei die Hand mit einer einzigen, präzisen Bewegung abgetrennt worden. Da die Hand in der Ecke ihres Hotelzimmers eher den Schweigefuchs machen würde, als Sophia irgendeine Auskunft darüber zu geben, was letzte Nacht mit dem Rest des Körpers geschehen war, würde Sophia die Lücken in ihrer Erinnerung selbstständig auffüllen müssen.


 Aus der Nähe betrachtet wies die Hand eine weitere Schnittverletzung am Handballen auf. Die Wunde war circa vier Zentimeter lang und vielleicht einen halben Zentimeter tief. Die Wundränder waren glatt, wie von einer Schere, einem Messer oder einer Scherbe hervorgerufen. Eine größere Schramme, die zum Verbluten sicherlich nicht ausgereicht hatte.


 Was auch immer mit dieser Hand passiert war, Sophia würde die Wahrheit herausfinden müssen, um sie im Zweifel zu vertuschen.


 Eigentlich keine unlösbare Aufgabe. Sie müsste – bis auf die Sache mit dem Vertuschen – lediglich das tun, was sie ohnehin beruflich jeden Tag machte: durch logisches Nachdenken und Befragen von Zeugen einen Mörder finden. Nur mit dem Unterschied, dass sie in ihren sonstigen Mordermittlungen sich selbst als Täterin von vornherein ausschließen konnte. Das erleichterte mangels eigener Befangenheit eine objektive Ermittlungsarbeit ungemein. Aber Objektivität war ein Luxus, der umso schwerer zu erreichen war, je wahrscheinlicher man subjektiv selbst Teil des Problems war.


 Unter Gesichtspunkten der Resilienz wertschätzte Sophia allerdings auch die durchaus vorhandenen positiven Aspekte der eigenen Ermittlungen gegen sich selbst. Zum einen hatte Sophia bereits jetzt, unmittelbar nach der Entdeckung des Mordes, eine Tatverdächtige, mit der sie sich beschäftigen konnte.


 Zum anderen konnte vielleicht das, was sie über ihr eigenes Motiv wusste, dabei helfen, die Lücken bezüglich der letzten Nacht zu schließen.


 Der Geschmack in Sophias Mund neutralisierte sich wieder ein wenig.


 Eine Mordermittlung wurde klassischerweise nach einer fünfstufigen Systematik angegangen: Tat – Opfer – Tatzeit – Tathandlung – Täter.


 Vielleicht heute um einen Punkt 6 ergänzt: Vertuschen.


 Dass eine Straftat vorlag, deren Opfer Andreas hieß, war Sophia bereits bekannt. Andreas hätte sich seine rechte Hand nicht selbst abgehackt. Unter anderem, aber nicht nur, weil er selbst Rechtshänder war. Auch die Tatzeit ließ sich eingrenzen: irgendwann zwischen dem »Trippel Trappel Pony«-Song gestern auf der Party und dem Aufwachen heute Morgen. Hier würde ein wenig temporäre Konkretisierung nicht schaden. Was unbedingt zu klären war, waren die Tathandlung und die Frage, ob Sophia die Täterin war. Erst mit Wissen über die Tathandlung wäre Sophia in der Lage, gegebenenfalls Maßnahmen zur Vertuschung der Tat einzuleiten, indem sie am Tatort Spuren beseitigte. Zum Beispiel die Leiche.


 Mit der Hand von Andreas hatte Sophia einen losen Faden des Problemknäuels in die Hand genommen. Sie konnte diesem Faden folgen. Sie hatte ein Stück weit wieder Kontrolle.


 Die diffuse Angst wich einem Gefühl von Dankbarkeit.


 Sollte sie herausfinden, dass sie gestern Nacht tatsächlich betrunken ihren Ex-Freund ermordet hatte, konnte sie sich dafür ja bei sich selbst bedanken. Indem sie als Dankeschön sich selbst gegenüber so viele Spuren wie möglich vertuschte.


 Sollte sie herausfinden, dass irgendjemand anderes ihren Ex ins Hopp befördert hatte, dann wäre sie diesem Irgendjemand am Ende ihrer Ermittlungen wahrscheinlich ähnlich dankbar.


 Sophia begann Ermittlungen gerne strukturiert. Aufgeräumt. Auf ihrem Schreibtisch im Präsidium herrschte Ordnung. Sie hatte immer eine klare Vorstellung davon, was am Tag anstand. Diesen Plan konnte sie – und tat es in der Regel auch – im Laufe der Ermittlungen mehrfach umstellen. Aber ein Plan war immer der erste Ausgangspunkt, um diesen dann später zu ändern.


 Zunächst einmal wollte Sophia auch in ihren Ermittlungen gegen sich selbst Ordnung schaffen. Ihr Hotelzimmer war ihre Basis, ihr Präsidium. Wobei »Hotelzimmer« eine ziemliche Untertreibung war. Sophia hatte eine kleine Suite gebucht: eine aus einer alten Stallung heraus umgebaute Mischung aus englischem Cottage und ländlichem Reihenhäuschen. Neben dem Torhaus, gegenüber vom alten Hauptgebäude des Immenhofes. Über zwei Etagen erstreckte sich dieser Tiny-Landhaus-Traum. Im Erdgeschoss gab es einen gemütlichen Wohn-Ess-Bereich mit Küchenzeile und eine kleine Terrasse nach hinten raus. Im Wohnzimmer waren unterschiedlich große, warme Steinfliesen verlegt worden, auf denen helle Polstermöbel zum Reinfläzen standen. Die stilvoll mit weißem Holz verkleidete Pantryküche war liebevoll mit allen notwendigen Utensilien ausgestattet, um selbst zu kochen, falls man keine Lust auf eines der beiden Restaurants im Hotel hatte. Die hatte sie bislang aber immer gehabt. Obwohl allein der Blick aus dem Küchenfenster hin zum Haupthaus jeden Kochversuch gerechtfertigt hätte.


 Eine schmale Holztreppe führte ins Obergeschoss mit zwei Schlafzimmern, einer kleinen Arbeitsecke unter einem Fenster zum Hof und einem geräumigen Bad. Das Obergeschoss war mit hellen Holzdielen auf dem Boden ausgestattet. Die Boxspringbetten waren ein Traum unter gestärktem Leinen und Bergen von Kissen. Die begehbare Dusche alleine wäre ein Grund für einen Kurzurlaub gewesen.


 Doch statt kurz zu urlauben durfte sie jetzt gegen sich selbst ermitteln. Auch dafür, vielen Dank, Andreas! Heute war der letzte Tag ihres Wochenendes. Ein Großteil davon würde für ihre Ermittlungen draufgehen. Wenn das mal ausreichte – sie hatte zwar einen Late Check-out, aber bis zum Nachmittag einen Todesfall nicht nur aufzuklären, sondern gegebenenfalls auch noch zu vertuschen, war ambitioniert. Obwohl nach internationalen Studien zumindest in der Schweiz und in Finnland über 50 Prozent aller Mörder innerhalb eines Tages nach der Tat gefasst wurden. Der Immenhof bei Malente lag geografisch so ziemlich in der Mitte zwischen beiden Ländern. Und da sollte mal jemand sagen, Statistiken hätten keine praktische Relevanz: Sophia beruhigten sie.


 Sie würde jetzt erst einmal in ihrer Suite Ordnung schaffen. Angefangen mit einer Bestandsaufnahme: Wie spät war es eigentlich genau? Sie schaute sich im Zimmer nach ihrem Handy um. Es lag neben der Handtasche auf dem Nachttisch. Wie immer an das Ladekabel angeschlossen. Das konnte doch nicht wahr sein … es zeigte gerade einmal sechs Uhr und 17 Minuten an. Das war für einen Morgen nach einer Party ziemlich früh. Aber Sophia war Frühaufsteherin. Nüchtern stand sie normalerweise auch um sechs Uhr auf. Der frühe Vogel fängt den Wurm. Und der Wurm war wie Andreas – der hatte auch keine rechte Hand.


 Sophia schaute sich weiter im Zimmer um: Ihre Kleidung von gestern lag ordentlich gefaltet auf einem Hocker. So, wie sie es auch nüchtern immer vor dem Zubettgehen tat. Handtasche, Telefon, Kleidung: Anscheinend hatte sie sich in der Zeit, an die sie keine Erinnerung mehr hatte, ziemlich normal verhalten. Jedenfalls stellte sie hier im Zimmer keine Abweichungen von ihrer Alltagsroutine fest.


 Das war bei einem »Filmriss«, einem Blackout oder – wie sie es in ihrem Berufsalltag formulieren würde – bei einer anterograden Amnesie nichts Ungewöhnliches. Während des Filmrisses wird das Kurzzeitgedächtnis beeinträchtigt. Neue Ereignisse gelangen nicht ins Langzeitgedächtnis. Die betroffene Person kann in dieser Phase durchaus normal agieren, sprechen und Entscheidungen treffen. Wobei sich Sophia nicht ganz sicher war, ob das Abhacken der Hand des Ex-Freundes, um sie neben sich auf das Kopfkissen zu legen, normalem Agieren entsprach. Ihrem eher nicht.


 Sie nahm das weiße Top, das sie gestern Abend getragen hatte, von dem kleinen Stapel auf dem Hocker. Es war nass und ziemlich verdreckt: Schlammflecken, Grasflecken, zwei Halme Stroh. Sie hielt es an ihre Nase: Es roch nach Erde, Feld, Schweiß, Rauch und Alkohol. Das Gleiche galt für die ehemals weiße Hose. Und Sophia hatte nicht die geringste Ahnung, warum. Aber das Positive war: Auf ihrer Kleidung waren keine Blutspuren. Hätte sie in ihrer weißen Kleidung sturzbetrunken und aus nächster Nähe zwei Hauptschlagadern ihres Ex-Freundes durchtrennt, wäre das wahrscheinlich mit Flecken verbunden gewesen. Oder mit einem langen Samuraischwert. Oder mit Schutzkleidung.


 Sophia war froh, dass es noch so früh war. Um einmal das Positive zu sehen: Trotz ihrer Ermittlungen wegen des toten Ex-Freundes würde es Sophia noch zum Frühstücksbüfett schaffen, das sonntags ohnehin erst um halb acht eröffnet wurde.


 Knusprige Brötchen, frische Waffeln, Rührei von Freilandeiern. Und heute garantiert ohne Andreas, der sie überraschte.


 Aber zunächst musste die Hand aus ihrem Schlafzimmer verschwinden. Sie lag störend als Beweismittel in der Ecke. Kein Job für das Zimmermädchen. Schließlich gehörten Beweismittel katalogisiert und einsortiert. Sophia schaute sich um und dachte nach. Sie hatte weder Asservatentüten noch Frischhaltebeutel dabei. Sie nahm sich einen von zwei hoteleigenen Wäschebeuteln aus dem Schrank, steckte Andreas’ Hand hinein und deponierte den Beutel auf dem kleinen Schreibtisch in der Arbeitsecke vor dem Badezimmer.


 Danach betrachtete sie ihr Kopfkissen. Rund um die Stelle, an der die Hand gelegen hatte, war ein wässrig rosiger Fleck auf dem Bezug. Sie schaute in das Kissen. Der Bezug war so dick, dass die Feuchtigkeit nicht bis zum Kissen selbst vorgedrungen war. Wo auch immer die Hand ausgeblutet war – auf Sophias Kopfkissen war dies nicht passiert. Sie zog den Kopfkissenbezug ab, nahm den zweiten Wäschebeutel aus dem Schrank und ging mit Kissenbezug in der einen und Wäschebeutel in der anderen Hand nach unten, in die kleine Pantryküche.


 Auf dem Weg überzeugte sie sich mit einem Blick in jeden Winkel ihrer Suite kurz davon, dass der Rest von Andreas nicht vielleicht noch irgendwo als Puzzle herumlag. Zum Glück war dem nicht so. Es war nur diese eine Hand, die jetzt oben im Wäschebeutel lag, die mit ihr gemeinsam die letzte Nacht verbracht hatte.


 Sophia legte den Kissenbezug ins Spülbecken und machte sich einen Kapselkaffee. Die eine Hälfte des Kaffees kippte sie über den wässrigen Blutfleck auf ihrem Kopfkissen, stopfte den Bezug in den zweiten Wäschebeutel und legte ihn für den Zimmerservice sichtbar in den Flur vor der Eingangstür.


 Mit der zweiten Hälfte des Kaffees in der Tasse begab sie sich ins Badezimmer.


 Sophia mochte die Frau, die freundlich aus dem Spiegel über dem Waschbecken zurücklächelte: ungeschminkt, ehrlich und höflich. Ohne überzogen gläubig aufgewachsen zu sein, hatte sie der jüdisch-christliche Glaubenssatz »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst« schon immer fasziniert. Als Kind hatte sie es als ungerecht empfunden, irgendeinen anderen genauso lieben zu müssen wie sich selbst. In ihren 45 Lebensjahren war ihr dann irgendwann klar geworden, dass sie andere nur dann würde lieben können, wenn sie dazu fähig war, sich selbst zu lieben. Und seitdem war sie sich selbst der liebste Mensch der Welt. Einzige Ausnahme waren ihre beiden Töchter. Die liebte sie mehr als sich selbst. Nicht bis zur täglichen Selbstaufgabe. Aber für ihre Kinder würde sie ihr Leben geben.


 Mit der Frau im Spiegel lohnte es sich zu leben. Sie hatte sie in allen Lebensphasen begleitet und Sophia freute sich jeden Morgen darauf, sie zu sehen. Sie mochte ihr Gesicht. Es war ein schlankes Gesicht, das Gott mit einer natürlichen Symmetrie gesegnet hatte und das dadurch attraktiv wirkte. Braune Augen, eine gerade Nase, ein schmaler, aber geschwungener Mund. Sophia trug selten Make-up – und wenn, dann nur dezent. Sie hatte keine Probleme damit, dass ihrem Gesicht anzusehen war, dass sie ein gutes Stück Leben bereits gelebt hatte. Sie war stolz darauf. Natürlich hatte sie Falten auf der Stirn. Sie dachte ja viel nach. Natürlich hatte sie Falten in den Augenwinkeln. Sie lachte schließlich viel. Sie hatte sogar ausgeprägte Nasolabialfalten, die mit Nase und Mund ein Dreieck bildeten, mit dem sie auf einem Udo-Jürgens-Mundpartie-Lookalike-Wettbewerb sicherlich einen der vorderen Ränge würde belegen können. Na und? Sie mochte Udo Jürgens. Natürlich hatte sie Falten am Mund. Sie musste im Beruf und auch zu Hause manchmal streng sein.


 Dass der Name Sophia aus dem Griechischen stammte und »Weisheit« bedeutet, hatte Sophia erst von einem Kommilitonen erfahren. Der etwas streberhaft wirkende Junge wollte mit ihr ausgehen und hatte als Gesprächseinstieg gefragt, ob sie griechische Wurzeln habe. Sie hatte beides verneint. Aber die Bedeutung des Namens gemocht.


 Ihr einziger Tribut an das Altern war die Tatsache, dass sie seit der Geburt ihrer ersten Tochter angefangen hatte, ihre Haare in ihrem natürlichen Braunton nachzutönen. Graue Haare waren für sie der Unterschied zwischen Mama- und Omasein.


 Sophia prostete mit dem Kaffee in der Hand ihrem Spiegelbild zu, putzte sich die Zähne und verschwand unter der Dusche.


 Frisch geduscht und angekleidet setzte sie sich an den aufgeräumten Schreibtisch in der kleinen Arbeitsecke. Der Kaffee und die Dusche hatten ihre Lebensgeister wieder vollständig auf Vordermann gebracht. Bis auf die Tatsache, dass sie einen Teil des gestrigen Abends vergessen hatte, schien das taktische Trinken am Vortag keine körperlichen Folgen zu haben. Wie sinnvoll es doch war, immer genügend Wasser zu trinken.


 Von diesem kleinen Arbeitsplatz aus hatte Sophia nicht nur einen fantastischen Ausblick auf den Wäschebeutel mit der Hand darin, sondern vor allem den malerischen Blick über den Innenhof des Immenhofes: auf das frisch restaurierte Herrenhaus mit den sechs Säulen, die oberhalb der halbrunden Herrentreppe den Balkon in der ersten Etage trugen. Von hier aus würde sie anfangen zu ermitteln, was gestern Nacht wohl geschehen war. Nicht spekulativ. Sondern auf Basis klassischer Ermittlungsmethoden. Sophia würde sich zunächst einmal selbst verhören. Als Kriminalpsychologin hatte sie schon ganz andere Verdächtige mit vermeintlichem Filmriss zum Reden gebracht.


 Was also wusste Sophie über den Fall? Dieses Wissen war ziemlich übersichtlich: Andreas’ rechte Hand war abgehackt worden. Die Arteria radialis und die Arteria ulnaris waren durchtrennt worden. Eine durchtrennte Arterie kann bis zu einem Liter Blut pro Minute verlieren. Ein erwachsener Mensch hat etwa fünf Liter Blut. Konservativ geschätzt und ausgehend von der Tatsache, dass der Blutverlust in der ersten Minute wahrscheinlich größer war als in der letzten, hatte Andreas innerhalb von zwei bis fünf Minuten das Bewusstsein verloren und war innerhalb von fünf bis zehn Minuten verstorben. Wo auch immer er sich da gerade befand.


 Sophia hatte den kompletten Andreas zuletzt vor ihrem Filmriss zu einer Partyversion von »Trippel Trappel Pony« tanzen gesehen. Nach dem Filmriss nur noch seine abgetrennte Hand auf ihrem Kopfkissen.


 Diese Hand im Wäschebeutel war alles, was ihr an Fakten zur Verfügung stand.


 In ihrem Büro im Präsidium platzierte Sophia gerne Beweismittel auf ihrem Schreibtisch. Sie fand das inspirierend. Immer mal wieder nahm Sophia einen mit einer Tat zusammenhängenden Gegenstand in die Hand und versuchte, darüber ein Gespür dafür zu entwickeln, wie sich der Täter wohl gefühlt haben musste, als er den Gegenstand berührt hatte. Wer war der Mensch, der dieses Messer im Asservatenbeutel benutzt hatte? Was sagte es über den Charakter des Täters aus, dass er sich für den Brieföffner als Tatwaffe entschieden, den direkt danebenliegenden Briefbeschwerer aber links liegen gelassen hatte?


 Da der Wäschebeutel des Hotels nicht durchsichtig war, öffnete Sophia ihn und nahm die Hand heraus. Sie zwang sich, sich ganz objektiv die Frage zu stellen, was das wohl für ein Mensch war, der Andreas’ Hand mit einem sehr sauberen Schnitt knapp unter dem Gelenk abgetrennt hatte.


 Wäre Sophia zu so einer Tat fähig gewesen?


 Damit kam sie zu der Frage, die sie ganz subjektiv sicherlich ausführlicher beantworten könnte als jeder andere Mensch auf der Welt: Was wusste Sophia, die Kriminalpsychologin, über Sophia, die Verdächtige?
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 Vor dem Filmriss
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Zwischen Stallgasse und Erwachsenwerden


 Sophia vernahm die Liebe der Welt im Klang von drei Worten ihrer Mutter, die ungefähr die gleiche Wärme ausstrahlten wie zwei 30-Watt-Energie-Sparlampen. »Na, Hauptsache gesund …« war die vor zurückgehaltener Enttäuschung nur so triefende Begrüßung, mit der Sophia nach dem Schock der eigenen Geburt von ihrer Mutter im Kreißsaal auf den Arm genommen wurde.


 Die kleine Tochter Sophia war das erste Kind von zwei Menschen, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatten als einen Sohn. Schließlich sollte irgendwer einmal das mittelständische Familienunternehmen in der hessischen Provinz übernehmen. Leider handelte es sich dabei nicht um den Ponyhof am Eingang des Dorfes, sondern den metallveredelnden Betrieb im Gewerbegebiet am Dorfausgang. Sophias fehlender Penis schien ihrer Mutter nach der Geburt mehr Schmerzen zu bereiten als in der Geburt die Wehen.


 »Na, Hauptsache gesund …« war die niedrige Messlatte an Warmherzigkeit, die Sophias Mutter in den Folgejahren selten riss. Sophia wuchs nicht lieblos auf. Eher höflich. Sie wurde von ihren Eltern mit der gleichen Höflichkeit behandelt wie die Gäste auf ihren Kindergeburtstagen.


 Da Sophia keine andere Kindheit kannte, nahm sie dies als völlig normal hin. Erst als ihren Eltern acht Jahre nach Sophias Geburt der Wunsch nach einem Sohn doch noch erfüllt wurde, bemerkte Sophia, dass es durchaus Unterschiede gab in der Behandlung der Geschwister. Ihrem Bruder, Christian, wurden bereits als Neugeborenem sofort alle elterlichen Erwartungen übergestülpt, in denen Sophia ihre Eltern offensichtlich acht Jahre lang enttäuscht hatte. Christian wurde vergöttert. Sophia war nun mal da. Christian hörte nie von seiner Mutter, auf was diese wegen ihm alles verzichtet hatte. Sophia schon. Nie als Vorwurf formuliert. Immer als eine nach Dank und Mitleid heischende Tatsachenbehauptung.


 Für Sophia war die Geburt ihres jüngeren Bruders nicht ausschließlich nachteilig. Endlich konnte Sophia all das Jungsspielzeug, das man ihr in den Jahren als Einzelkind unter den Tannenbaum gelegt hatte, an ihren kleinen Bruder vererben.


 Lediglich ihre Kinderbücher hütete sie wie einen heiligen Schatz. All die Abenteuergeschichten, die es ihr nach dem Erlernen des Lesens ermöglicht hatten, in ihrer Fantasie ein ausschweifenderes Leben zu führen als in der kindlichen Realität.


 Doch auch Sophias Realität änderte sich mit der Geburt ihres Bruders sehr positiv. Sophias Leben wurde rosafarbener. Während der neugeborene Christian auf eine Zukunft im Gewerbegebiet am Dorfausgang zugeschoben wurde, zog es die achtjährige Sophia zu einer Gegenwart auf dem Ponyhof am Dorfeingang.


 Der Reitstall des Ortes gehörte den Eltern ihrer besten Freundin Ruth, einer Klassenkameradin. Raum und Zeit, welche der Baby-Bruder im Elternhaus in Anspruch nahm, kompensierte Sophia auf dem Hof von Ruths Familie. Und auch wenn Sophias Leben kein Ponyhof war, wurde der Ponyhof zu ihrem Leben.


 In der Stallgasse bekam sie von jedem einzelnen Pony die Zuneigung und Bestätigung, die sich ihre Eltern zu Hause jahrelang für ihren Bruder aufgespart hatten. Und nicht nur das. Auf dem Ponyhof fand Sophia ihre erste große Liebe: Karlchen. Ein Islandpferd.


 Karlchen genoss sein Gnadenbrot auf dem Ponyhof. Für Reitstunden mit Erwachsenen war er mit seinen 26 Jahren zu alt. Aber ein paar Runden mit Schulkindern waren für ihn das ideale Fitnessprogramm. Karlchen war der Außenseiter auf der Sommerkoppel. Anscheinend war es den anderen Pferden suspekt, dass hier jemand mit den zusätzlichen Gangarten Tölt und Rennpass einfach mal 66 Prozent mehr Gangarten kannte als das durchschnittliche Reittier mit Schritt, Trab und Galopp. Talent als Mobbinggrund. Aber Karlchen schien sich nicht wirklich unwohl zu fühlen. Er hatte ja Sophia. Und mit Karlchen konnte Sophia so gefühlvoll und sensibel umgehen, wie es ihren Eltern im Umgang mit Sophia anscheinend nicht möglich war.


 Sophia konnte Karlchen liebevoll die Mähne aufkämmen. Ganz ohne Tränen und Ziepen.


 Sie konnte Karlchen einfach nur so über die samtweiche Haut unterhalb der Nüstern streicheln. Ganz ohne dabei mit einem Taschentuch grob Rotze wegzuwischen.


 Sie konnte Karlchen grundlos liebevoll über den Hals streicheln. Ganz ohne dass das Pferd vorher mit einer Eins auf dem Zeugnis nach Hause kam.


 Und irgendwann, das hatte sich Sophia fest vorgenommen, würde sie mit Karlchen gemeinsam nach Island fahren. Sie würden im Tölt über die Weiten der Insel reiten. Sie würden eine Herde für ihn finden und einen Freund oder eine Freundin für ihn besorgen. Dass Islandpferden zwar die Welt offenstand, es aber – wenn sie einmal die Insel verlassen hatten – kein Zurück mehr auf die Insel gab, wusste Sophia nicht.


 Fast genauso schön wie der Umgang mit den Pferden war die Atmosphäre auf dem Ponyhof. Ruths Oma war großer Fan der alten Immenhof-Filme aus den 50er-Jahren. Die Ponys auf dem Hof hießen Pegasus, Arabelle, Nurmi, Schneewittchen und Puck. Jedenfalls die in den Boxen links und rechts von Karlchen. Ruths Großmutter wurde von allen nur Oma Jantzen genannt. Obwohl sie Krause hieß. Unter dem Videorekorder im Reiterstübchen lagen die Hüllen von drei VHS-Kassetten: Die Mädels vom Immenhof, Hochzeit auf Immenhof und Ferien auf Immenhof. Eine der Hüllen war immer leer, weil die entsprechende Kassette im Rekorder steckte.


 Die Immenhof-Filme waren eine mit Herz und Humor erzählte Mischung aus Heimatfilm und Pferderomanze. Der Reiz der Filme übertrug sich schnell auf Sophia: Geborgenheit und einfache Werte. Idyllisches Landleben, familiärer Zusammenhalt und das freie Aufwachsen junger Mädchen. Kindlicher Optimismus, der stärker ist als die finanziellen Sorgen der Erwachsenen. Sie hatte auch heute noch die Bilder im Kopf von den Schwestern Dick und Dalli, die auf ihren Shetland-Ponys mit einem ganzen Rudel Kindern am See entlangreiten, von der gütigen Oma Jantzen mit ihrer Suppenschüssel, vom Tierarzt Dr. Puddlich in seiner klitzekleinen Kutsche. Der Immenhof stand für Heimat, Freiheit, Geborgenheit. All dies gebündelt in einem ikonografischen Gebäude: dem weißen Haupthaus des Immenhofes mit seinem auf Säulen stehenden Rundbalkon auf einer großen, von zwei Pappeln flankierten Wiese.


 Und völlig egal, ob der Fernseher gerade lief oder nicht – das Reiterstübchen ersetzte schnell Sophias Kinderzimmer.


 Auf dem Plattenspieler lag zudem immer irgendeine Udo-Jürgens-Platte. Das hatte mit dem Immenhof nichts zu tun. Oma Jantzen war schlicht ein großer Udo-Jürgens-Fan.


 Ponys. Ponyfilme. Schlager. Der Reiterhof war Sophias Mädchenparadies.


 Für Sophia und Ruth war klar: Irgendwann würden sie durchbrennen und mit zwei eigenen Ponys quer durch Deutschland reiten. Über Felder. Durch die Wälder. Kreuz und quer. Bis zum Immenhof.


 Sie würden unter den großen Pappeln vor dem Hauptgebäude sitzen, ihre Ponys grasen lassen und wie im Film mit Oma Jantzen in der Morgensonne frühstücken. Ob mit der Oma Jantzen aus dem Film oder der Oma von Ruth war nebensächlich.


 Das war damals Sophias Zukunftsmusik zur Melodie von »Trippel Trappel Pony«. Jedenfalls außerhalb von zu Hause.


 Da Sophia die Zuneigung ihrer Eltern nicht als männlicher Stammhalter gewinnen konnte, versuchte sie unbewusst, die ihr zustehende Aufmerksamkeit durch schulische Leistungen auf sich zu ziehen. Es war den Eltern unmöglich zu ignorieren, dass ihre Tochter eine hochintelligente Schülerin war, die regelmäßig Bestnoten nach Hause brachte. Dies bescherte Sophia zwar nicht unbedingt die gleiche Liebe, die ihrem Bruder zuteil wurde, aber dafür sehr viel Freiheit. Da die schulischen Leistungen stimmten, konnten die Eltern dem Ausleben ihrer Pferdeliebe argumentativ nicht viel entgegensetzen.


 Als Sophia 15 war, endete die Liebe zu Karlchen abrupt durch einen Tritt. Eines der anderen Ponys trat auf der Weide aus und traf mit seinem Hinterhuf sehr unglücklich die Vorderfessel von Karlchen. Karlchen brach auf der Weide zusammen und konnte nicht mehr aufstehen. Der sofort von Oma Jantzen herbeigerufene Tierarzt erlöste Karlchen von seinen Leiden. Sophia war in der Schule und konnte sich nicht von ihrem geliebten Pony verabschieden. Am Nachmittag des Tages, an dem Karlchen auf der Weide zusammengebrochen war, brach für Sophia die Welt zusammen. Sie brauchte Wochen, um über den Verlust ihrer ersten, vorbehaltlos erwiderten Liebe hinwegzukommen. Sie blieb dem Reiterhof weiterhin treu, aber die Intensität war eine andere.


 Sophias erster Kindheitstraum, mit Karlchen irgendwann nach Island zu reisen, starb mit Karlchen.


 Und der Traum, mit Ruth zum Immenhof zu reiten, verschwand unbemerkt unter dem Alltag des Größerwerdens. Die Besuche auf dem Ponyhof wurden weniger. Das Freundschaftsband zu Ruth leierte aus.


 Die frühkindliche Pferdeliebe wich einem erwachsenen Interesse an Menschen. Und zwar auf einer sehr theoretischen Ebene. Sie wollte mehr über das menschliche Verhalten erfahren. Sowohl über das anderer Menschen als auch über das eigene. Nach dem Abitur verließ Sophia die Provinz zum Studium in Richtung Berlin. Sie schrieb sich für Psychologie ein.


 Sophias Interesse am eher fluiden Seelenbau des Menschen war ihrem Vater, einem sachlichen Maschinenbauingenieur, nicht wirklich nachvollziehbar. Sophias Psychologiestudium wurde genauso mit freundlichem elterlichen Desinteresse wahrgenommen wie ihre darin erbrachten Leistungen oder ihr sehr frühes Interesse an kriminalistischen Fragestellungen. Mit dem Umzug zum Studium nach Berlin endete Sophias Kindheit. Geografisch wie thematisch. Sie war den Ponys in der hessischen Provinz entwachsen.


 Dafür fing Sophia nun im Rahmen ihres Studiums in Berlin an, ihre Kindheit in der hessischen Provinz psychologisch zu analysieren.


 Immer wieder legte Sophia ihr neu erworbenes Wissen an den Zeitstrahl ihres bisherigen Lebens an. Sie analysierte die elterlichen Erwartungen an sie in den ersten acht Lebensjahren aus sozialisationstheoretischer Perspektive. Sie untersuchte, wie die traditionellen Geschlechterrollen ihrer Eltern ihre frühkindliche Entwicklung beeinflusst hatten. Sie stellte fest, dass die elterliche Bevorzugung ihres Bruders auf Stereotypisierung beruht hatte. Ihr wurde mithilfe der Selbstbestimmungstheorie bewusst, dass ihr schulischer Ehrgeiz nicht aus intrinsischem Interesse, sondern aus extrinsischer Motivation entstanden war – dem Wunsch nach elterlicher Anerkennung.


 Sie erkannte, dass sie in ihrer Kindheit ihre Gefühle externalisiert und auf die Ponys übertragen hatte.


 Ihr wurde beim Studium der Bindungstheorie die Gefahr bewusst, dass der Mangel an emotionaler Wärme in ihrer Kindheit auch in Zukunft dazu führen könnte, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse nach Nähe unterdrücken würde.


 Sie tröstete sich mit dem Wissen um die Theorie der Parentifizierung, die ihr erklärte, warum sie vielleicht emotional früher gereift war – weil sie die elterlichen Erwartungen durch Leistung kompensiert hatte. Sie hielt es auch nicht für ausgeschlossen, dass sie gemäß Eriksons Identitätskrise während des Studiums ihre eigene Identität gefunden haben könnte, indem sie sich von den Erwartungen der Eltern distanzierte und mit der Psychologie eine persönliche Leidenschaft verfolgte. Sie erkannte ihre Selbstwirksamkeit darin, dass ihre Fähigkeiten und ihr Erfolg nicht von der Unterstützung ihrer Eltern abhingen. Noch vor ihrer Promotion war sie überzeugt, dass sie durch ihre schwierigen Kindheitserfahrungen psychische Widerstandskraft entwickelt hatte – eine Annahme, die durch aktuelle Resilienzforschung gestützt wurde.


 Sophia sog alles Wissen in sich auf, schwebte mit Leichtigkeit durch das Studium und krönte es anschließend mit einer Summa-cum-laude-Promotion.


 All dieses theoretische Wissen über sich selbst hinderte sie allerdings nicht daran, ein paar Jahre später ganz praktisch einen Mann zu heiraten, der wie selbstverständlich dem Familienbild ihrer Eltern folgte und davon ausging, dass sie nach der Geburt des ersten Kindes den Job an den Nagel hängen und zu Hause bleiben würde.
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Im Galopp durch den Alltag


 Sophia blieb auch nach der Promotion in Berlin. Sie wollte ihre neu erworbenen Fähigkeiten gerne praktisch anwenden, den Elfenbeinturm der Theorie verlassen. Und wenn möglich dabei etwas Sinnvolles für die Allgemeinheit tun. Sie arbeitete zunächst bei einer Beratungsstelle für Gewaltopfer. Dort hatte sie engen Kontakt zur Polizei. Nach drei Jahren entschied sie sich für eine weiterführende Ausbildung bei der Landespolizei. Unterbewusst mochte dies auch ihrem Wunsch nach Anerkennung und Autorität geschuldet gewesen sein. Aber es war vor allem die Aussicht, Opfern zu helfen, indem sie Täter aus dem Verkehr zog, die sie reizte, verbunden mit klaren Strukturen.


 Noch in der Polizeiausbildung lernte sie Albert kennen, einen zehn Jahre älteren Drogenfahnder. Als Praktiker dozierte er über Verhaltensanalyse im Drogenmilieu. Sein praxisnaher Unterricht war beliebt. Albert hatte eine klare Trennlinie zwischen richtig und falsch. Täter waren für ihn in der Regel Täter. Selten Opfer. Sophia sah dies innerlich anders als Albert. Fühlte sich aber sehr schnell zu ihm hingezogen.


 Albert war zuverlässig, pflichtbewusst und absolut loyal in seinem Job. Sophia fühlte sich von seiner Stärke und Zielstrebigkeit angezogen. Die beiden kamen zusammen. Während Sophias Ausbildung heimlich. Nach deren erfolgreichem Abschluss dann auch offiziell. Albert dachte in klaren Strukturen. Dass er ebenso an klare Hierarchien glaubte, störte Sophia nicht. Albert war eher zurückhaltend und redete selten über seine Gefühle. Als ihm Sophia einmal von ihrer immer noch vorhandenen, kindlichen Sehnsucht nach Pferden und Freiheit erzählte, verstand er sie nicht. Aber Sophia fühlte sich geborgen in seiner Nähe. Ob sie von Albert genau so geliebt wurde, wie sie war, wusste sie nicht. Aber eines Tages wusste sie, dass sie von Albert schwanger war.


 Die beiden heirateten. Franziska kam zur Welt.


 Wenn Sophia eine Schlussfolgerung aus ihrer eigenen Kindheit gezogen hatte, dann diese: Sie würde ihren Kindern nie den Vorwurf machen, ihretwegen auf irgendetwas verzichtet haben zu müssen. Weil sie nicht auf irgendetwas verzichten wollte, was sie ihren Kindern später einmal zum Vorwurf machen könnte. Und sie wollte auch nicht, dass ihre Kinder wegen der Bedürfnisse von Sophia auf irgendetwas würden verzichten müssen. Sophia entdeckte, dass sie die Bezeichnung Work-Life-Balance für fehl am Platze hielt. Arbeit und Leben sollten bei ihr nicht in zwei verschiedenen Waagschalen stattfinden. Es gab in ihrem Leben nur Waagschalen mit verschiedenen Bedürfnissen. Sie wollte eine Mutter-Kind-Bedürfnisse-Balance herstellen. »Work« gehörte für sie genauso in die Waagschale der Mutterbedürfnisse wie »life«, von dem »work« nun mal ein Teil war. Und die Waagschale mit den Kinderbedürfnissen würde sie zunächst einmal wie ein liebevolles Nest ausgestalten.


 Es war für sie selbstverständlich, dass ihre Bedürfnisse nicht wichtiger sein sollten als die der Kinder, die sie zur Welt gebracht hatte. Und umgekehrt.


 Albert konnte mit dieser Sichtweise nicht das Geringste anfangen. Bedürfnisse waren das, was mit dem Geld, das er verdiente, gestillt werden konnten: Wohnung, Essen, Urlaub. Alles darüber hinaus war Firlefanz.


 Und in den ersten Jahren als junge Familie war das auch kein Problem. Selbstverständlich nahm sich Sophia Elternzeit und kümmerte sich mit all der Liebe um ihre Tochter, die ihr als Tochter nicht zuteil geworden war.


 Ihr erstes Kind machte Sophia per Definition zur Mutter. Aber das, was Sophia am Muttersein am meisten störte, war nicht das Kinderhaben. Es waren die Ansprüche, die alle – außer ihre Kinder – an sie als Mutter stellten. Da waren die Ansprüche Alberts. Aber vor allem waren da die Ansprüche anderer Mütter. Oder wie sie es nannte: den ganzen Frau Klawitters.


 Seit sie im Wartezimmer ihrer Kinderärztin das erste Conni-Pixi-Buch in die Hände bekommen hatte, wusste Sophia, dass es gleich zwei Frauen auf der Welt gab, wie die sie nie werden wollte: wie ihre eigene Mutter und wie Annette Klawitter – Connis Mutter. Leider sammelten sich im Kinderzimmer ihrer Töchter aus ihr unbekannten Gründen immer wieder Exemplare dieser Buchreihe an.


 Conni war eine gemalte Figur, die schon in jüngster Kindheit von der Langeweile des Lebens gezeichnet war. Conni erlebte nie Abenteuer. Sondern immer wieder Alltag. In redundanter Monotonie. Conni backte Pizza. Conni hatte Geburtstag. Conni ging zum Frisör.


 Conni flog nie zum Mond. Conni kämpfte nie gegen Piraten. Conni ritt nie nach Island.


 Dass Conni ohne Fahrradhelm aufs Töpfchen ging, war das größtmögliche Abenteuer. Aber mit Conni hatte Sophia noch das geringste Problem. Wen sie überhaupt nicht leiden konnte, war Connis Mutter: Frau Klawitter.


 Frau Klawitter war ein unerotisches Frauen-Stereotyp mit stetig unmoderner Kurzhaarfrisur und wechselnder Körbchengröße. Gut gelaunt bis zur Grenzdebilität. Die eigenen Bedürfnisse verleugnend bis zur Selbstaufgabe. Geduldig bis zur Autoaggression. Verheiratet mit einem Deppen in Cargohosen. Wann immer Sophia schlecht über Eigenschaften ihres eigenen Gatten dachte, musste sie sich immer wieder eingestehen, dass es zumindest Eigenschaften waren. Der Mann, für den Connis Mutter sich entschieden hatte, hatte noch nicht einmal schlechte. In die Drogenfahndung hätte es Connis Vater noch nicht einmal als Asservatentüte geschafft.


 Was Sophia am meisten an der Kunstfigur »Connis Mutter« störte, war ihre Realitätsnähe. Im Laufe der Kindergartenjahre ihrer Töchter musste Sophia feststellen, dass immer mehr Eltern um sie herum genau so wurden wie Connis Mutter und deren Cargohosen-Deppen-Mann.


 Schon als Schülerin hatte es Sophia als maximal albern empfunden, sich Gruppenzwang zu unterwerfen. Sie trug nicht eine bestimmte Turnschuhmarke, weil sie alle trugen. Sie trug die Turnschuhe, die ihr passten. Anscheinend wuchs der Gruppenzwang mit der Anzahl an Lebensjahren und Kindern.


 Wenn Sophia mit ihrem Nachwuchs auf einem Kinderspielplatz Zeit verbrachte, dann fühlte sie sich unter all den Frau Klawitters oft an große Pausen auf dem Schulhof erinnert. Nur dass die Zicken-Clique heutzutage nicht mit Converse, Lipgloss und Levis posierte, sondern mit der neuesten Ausgabe der ÖKO-TEST im Unterbau des Maxi-Cosi, direkt neben den »sehr gut« getesteten Öko-Feuchttüchern und den Dinkel-Vollkorn-Zootier-Keksen.


 Der einzige Unterschied lag im Styling: Die Poserinnen auf dem Schulhof hatten sich vor Jahrzehnten bewusst attraktiv gestylt. Die Damen auf dem Kinderspielplatz schienen sich in herausgeputzter Belanglosigkeit überbieten zu wollen. Lauter Frau Klawitters.


 Frauen, die mit über dreißig eine Matschhose beim Lastenfahrradfahren trugen. Frauen, die die optische Demütigung ihrer Kinder durch selbst gestrickte Schlupfmützen noch durch Sturmhauben aus Wollresten für sich selber toppten.


 Und dazugehörige Väter, die Multifunktionshosen trugen, obwohl sie nur eine einzige Funktion hatten: im Homeoffice im Keller zu sitzen.


 Menschen, deren ganzes Leben sich um ihre 1,4 Kinder drehte. Menschen, die ausweislich der Statistik also ihr Sexleben nach 40 Prozent eines weiteren Beischlafes eingestellt hatten und ihre vollständige Asexualität bei jeder Gelegenheit zur Schau stellten. Menschen, die als kleines Familien-Wir im großen Gesellschafts-Wir aufgingen.


 Sophia konnte mit diesem Familienbild genauso wenig anfangen wie mit dem Familienbild ihrer Mutter.


 Kinder waren Teil ihres Lebens. Nicht der Rahmen.


 Aber warum sollte sich Sophia über das Leben von Conni-Eltern aufregen? Sie hatte genügend Aufregung in ihrer eigenen Ehe.


 Albert stellte wie selbstverständlich die Frage in den Raum, ob Sophia nach der Elternzeit nicht auf ihre Karriere verzichten und auch weiterhin zu Hause bleiben wolle. Sophia beantwortete diese Frage zunächst mit Melissa. Noch während der Elternzeit für die erste Tochter kam die zweite zur Welt. Als sich auch diese Zeit dem Ende zuneigte, entfachte Albert wieder die alte Diskussion über traditionelle Elternrollen.


 Albert, der während der letzten Jahre auf der Karriereleiter, die Sophia verlassen musste, alleine schon aufgrund der Dienstjahre hochgeklettert war.


 Albert, der dank Sophia die Pensionssteigerungsansprüche erwarb, die Sophia aufgrund ihrer Elternzeit leider verpasste.


 Albert, der sich in den Jahren gemütlich einen Bierbauch stehen ließ, während Sophia alles unternahm, um ihren durch zwei Geburten malträtierten Körper wieder auf Vordermann zu bringen.


 Und ausgerechnet dieser Albert warf nach sechs Jahren Elternzeit seiner vollausgebildeten Gattin in den Raum, ob es die beiden nicht noch einmal mit einem weiteren Kind probieren wollten. Albert würde sich nämlich nach zwei Töchtern sehr über einen Sohn freuen.


 Das brachte das Fass für Sophia zum Überlaufen. Sie hörte ein zweifaches »Na, Hauptsache gesund …« in ihren Ohren rauschen.


 Sie konnte und wollte diese Elternrollendiskussion nicht länger unterdrücken.


 Aber sie konnte und wollte sie nach endlos langen Monaten beenden: durch Trennung von Albert.


 So schwer dieses Auseinanderbrechen einer Familie mit zwei kleinen Kindern für alle Beteiligten naturgemäß war – für Sophia war diese Trennung kein Scheitern an den Wertvorstellungen ihrer Eltern. Sie war ein klarer Bruch mit ihnen.


 Das zunächst gestörte Verhältnis zu Albert entwickelte sich mit der Zeit zu einer belastbaren elterlichen Freundschaft. Sophia fand zunächst halbtags ihren Wiedereinstieg in ihren Job. Albert fand eine Wohnung im Haus nebenan. Gemeinsam organisierten sie ihre Dienstpläne so um, dass sie sich getrennt voneinander optimal um ihre beiden Mädels kümmern konnten. Der eine fing die Mehrbelastungen der anderen auf. Und umgekehrt. Nach Melissas Einschulung arbeitete Sophia wieder Vollzeit.


 Albert heiratete erneut, Franziska und Melissa bekamen einen Halbbruder.


 Sophia heiratete nicht wieder. Sie hatte verschiedene Beziehungen – aber keiner ihrer Freunde kam auch nur in die Nähe einer Vaterrolle für ihre Töchter. Die hatte einzig und allein Albert inne.


 Ihr letzter Freund war nun Andreas gewesen. Der gestern sogar noch um ihre Hand angehalten hatte. Um die Hand, die nun gedankenversunken seine Hand hielt.
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Spotify-Momente


 Körperliche Gewalt war Sophia wesensfremd. Sie hatte sie in ihrem bisherigen Leben weder selbst erfahren noch ausgeübt. Im Job hatte sie täglich mit körperlicher Gewalt zu tun. Und schon auf psychischen Druck im Privaten reagierte sie allergisch. Wenn sie ihn denn mitbekam. Was bei dem Typen, dessen Hand jetzt auf dem Schreibtisch lag, viel zu spät der Fall gewesen war.


 Aber dass Sophia im Privaten selbst einmal ein Problem mit Gewalt gelöst hätte, war in den letzten 45 Jahren nicht vorgekommen. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, die Kraft aufgewandt zu haben, die nötig ist, um eine Hand von einem Arm abzutrennen. Auf der anderen Seite: Ihr Plan von gestern, Andreas mit Hilfe ihrer K.-o.-Tropfen ertrinken zu lassen, war nun auch nicht gänzlich gewaltfrei gewesen. Nur sehr präzise.


 Die Gewalt einer Giftmörderin mag eine andere sein als die einer Axtmörderin – das Ergebnis ist für das Opfer am Ende des Tages dasselbe. Und so, wie diese Hand aussah, schien die Gewalt gegen die Hand auch sehr präzise ausgeübt worden zu sein.


 Sophia musste an den Moment und an den Ort denken, an dem ihr diese Hand das erste Mal aufgefallen war: Es war vor einem halben Jahr, mitten auf dem Nordatlantik. Auf halbem Weg zwischen Dänemark und den Färöer-Inseln. Auf einer Autofähre.


 Dass Sophia überhaupt an Bord war, um diese Hand zu treffen, hatte sie dem Bänderriss einer Kollegin zu verdanken. Die Kollegin sollte im Rahmen einer Krimi-Kreuzfahrt, der »Crime-Cruise«, einen Vortrag halten. Die Veranstaltung fand auf besagter Fähre, der MS Norröna, statt, die im Wochentakt zwischen Dänemark und Island pendelte. Hätte sich diese Kollegin nicht verletzt und wäre Sophia nicht kurzfristig für sie eingesprungen, hätte sie diese Hand nie kennengelernt.


 Bis zum letzten November hatte Sophia von der Crime-Cruise noch nie etwas gehört. Bis eben diese Kollegin mit dem Bänderriss unerwartet bei ihr anrief und fragte, ob Sophia nicht kurzfristig für sie einspringen könne. Die beiden Frauen standen sich nicht näher, als man sich bei gelegentlichen Kantinenessen kommt. Aber aufgrund dieser Mittagspausengespräche hatte die Anruferin die vage Hoffnung, Sophia könnte spontan genug sein, ihren Platz einfach zu übernehmen.


 Hätte die Kollegin Sophia nicht in einem ihrer Spotify-Momente erwischt, hätte Sophia wahrscheinlich sofort »Nein« gesagt. Sophia mochte weder Krimis noch Schiffe. Doch in ihren Spotify-Momenten wurde Sophia oft sentimental und war dann ungewohnt offen für Ungewöhnliches. Spotify-Momente waren die Zeiträume, in denen sich Sophia mit Musik von sich selbst ablenkte. Weil der Alltag auf einmal eine Lücke aufwies, die sie nicht anders auszufüllen wusste. Franziska und Melissa waren inzwischen Teenager und längst auf dem Weg, flügge zu werden. Melissa war 15, Franziska wurde im nächsten Jahr volljährig. Das Waagschalennest, das Sophia ihnen zu Hause bereitet hatte, war immer öfter leer. Beide Töchter waren begeisterte Leichtathletinnen in der Jugend des Polizei-Sportvereins. Zu den Übernachtungen bei Albert kamen immer öfter Trainingslager und Wettkämpfe in anderen Städten. Und in solchen Zeiträumen fiel es Sophia manchmal schwer, sich mit sich selbst zu beschäftigen.


 An besagtem Abend des Telefonanrufes schliefen Franziska und Melissa bei Albert. Sophia war zunächst eine Stunde Joggen gewesen, hatte geduscht und saß nun ebenso müde wie verloren im Schlafanzug auf dem Sofa im viel zu leeren Wohnzimmer. Das Streamingportal hatte Sophia ein Lied von Udo Jürgens in die Playlist gespült: »Ich war noch niemals in New York«. Nach zwei Minuten schwelgte Sophia bei den Textzeilen in Erinnerungen an den Ponyhof von Ruth:


 »Noch einmal voll von Träumen sein.


 Sich aus der Enge hier befrei’n.


 Die Sehnsucht in ihm wurde wieder wach.«


 Die alten Platten von Oma Jantzen, Karlchen, ihr Islandpony, die Träume vom Immenhof. Warum war sie nie nach Island gefahren? Warum hatte sie sich noch nie den Immenhof angeschaut? Für all das hätte sie Jahrzehnte Zeit gehabt. Zeit, um sich einen ihrer Kindheitsträume zu erfüllen. Und was hatte sie in der Zeit gemacht? Gelernt, wie man Mörder jagt. Für andere Leute.


 Paradoxerweise spürte sie die Enge der letzten Jahre erst, als diese sich weitete.


 Die Sehnsucht in ihr, sich aus der selbst gesetzten Enge zu befreien, war bereits geweckt, als das Telefon bei Minute drei des Liedes klingelte. Während der Mann in dem Lied die Zigaretten einsteckte und wie selbstverständlich heimging, machte das Schicksal Sophia das Angebot, noch einmal voll von Träumen zu sein.


 »Eine Krimilesung auf einer Autofähre?« Sophia glaubte sich verhört zu haben.


 Sie war keine Krimileserin. Als Kriminalpsychologin waren Kriminalromane für sie ungefähr so reizvoll, wie als Domina Fifty Shades of Grey zu lesen: Nach Feierabend beschäftigt sich der Profi ungern mit Amateurliteratur.


 Auch mit Seefahrt konnte sie nicht wirklich etwas anfangen. Ihr wurde schon beim Tretbootfahren schlecht. Alles keine Informationen, die man beim Kantinenessen austauschte. Sophia wollte gerade zu der Absagebegründung »Von-Herzen-gerne-aber-leider-nein-du-weißt-ja-die-Kinder« ansetzen, als sie noch einmal kurz innehielt.


 »Was hast du da gerade gesagt, wo geht die Reise hin?«


 »Nach Island«, kam die Antwort aus dem Hörer. »Du hast zwei Tage Aufenthalt in einer kleinen Hafenstadt am Ende eines Fjords. Es gibt sogar eine Bustour ins Landesinnere, Baden in heißen Quellen und so Island-Sachen.«


 Island. Pony. Karlchen.


 »Und was muss ich dafür tun?«


 »Einen Abend lang aus Sicht einer Kriminalpsychologin darüber referieren, warum Menschen morden. Kannst gerne meinen ausgearbeiteten Vortrag übernehmen. Oder improvisieren. Oder selber einen Vortrag ausarbeiten. Die sind da ganz locker.«


 Noch einmal voll von Träumen sein. Sophia könnte nun für sich nach Island reisen, gerade weil sie gelernt hatte, wie man für andere Menschen Mörder jagt.


 Sophia klärte das Vorhaben zunächst mit Albert und ihren Töchtern ab. Da diese ihr erwartungsgemäß den Rücken freihielten, holte sie sich noch die Erlaubnis ihrer Vorgesetzten beim BKA Berlin ab und sagte zu.


 Die MS Norröna fuhr bereits seit zwei Jahrzehnten als Autofähre regelmäßig einmal in der Woche vom dänischen Hirtshals über den Nordatlantik nach Island. Und zurück. An den Shetland-Inseln vorbei mit einem Zwischenstopp auf den Färöer-Inseln. Das Schiff hatte rund 1000 Betten an Bord und bot eine Passage ohne Schnickschnack, aber mit allem notwendigen Komfort. Gutes Essen. Saubere Kabinen. Eine schöne Panorama-Lounge-Bar auf dem obersten Deck und drei Whirlpools mit Atlantikwasser auf dem Achterdeck. Letztere wurden bei starkem Seegang allerdings geschlossen.


 Die Fähre diente ausschließlich dem funktionalen Transport von normalen Menschen und notwendigen Waren zu zwei abgelegenen Inselgruppen. Bis ein junger Theaterregisseur eines Winters mit eben dieser Fähre nach Island fuhr. Dem Passagier mit dem gewissen Gespür für besondere Atmosphäre und Dramatik fiel auf der Winterpassage sofort die rustikal-melancholische Stimmung an Bord des zur Hälfte leeren Schiffes auf. Aufgrund der kurzen Tage und der merklich raueren See war die Fähre im Winter deutlich weniger frequentiert als in den Sommermonaten. Die klare, kalte, salzige Seeluft, der endlose Horizont, der die Fähre tagsüber blau oder grau und abends pechschwarz umgab, der mit allen Sinnen wahrnehmbare Kampf der Elemente Wind und Wasser, durch die sich die Norröna als kleine Insel der Zivilisation unbeirrbar Richtung Norden kämpfte – all das fühlte sich an wie der perfekte Ort für einen Krimi-Plot. Eine Mischung aus Wohligkeit und erbarmungsloser Abgeschiedenheit. Wie in dem Film Shining, in dem Jack Nicholson einen Autor spielt, der als Hausverwalter in einem im Winter geschlossenen Hotel wahnsinnig wird und versucht, seine ganze Familie auszulöschen.


 Nur ohne Jack Nicholson.


 Und auf hoher See.


 Nun war der Passagier kein Schriftsteller, sondern Regisseur. Er schrieb keine Krimis – er inszenierte sie. Er überlegte noch an Bord, über welche Fähigkeiten er verfügte und welche Zutaten er noch brauchte, um aus seiner atmosphärischen Beobachtung ein Konzept zu machen: die Crime-Cruise. Eigentlich musste er nur ein Ensemble formen, um diese Bühne mit eigenen Stücken zu bespielen.


 Der junge Regisseur buchte Krimiautoren, Kommissare, Profiler. Er buchte ein Kontingent von zunächst ein paar Dutzend Kabinen und eine der Bars der Fähre, um in dieser einzigartigen Atmosphäre ein Krimifestival zu veranstalten. Eine Woche auf hoher See, Landausflüge auf den Färöer-Inseln und auf Island. Und an Bord jeden Tag eine andere Lesung, ein anderer Vortrag, eine andere Veranstaltung rund um das Thema Verbrechen und Kriminalromane. Die Karten gingen weg wie Asservaten-Tüten nach einem Massaker. Binnen weniger Jahre wuchs die Passagierzahl für die Crime-Cruise auf über 100 Teilnehmer an.


 Sophia fuhr am Vortag der Abreise mit ihrem Wagen von Berlin über Hamburg und Flensburg bis an die Nordspitze Dänemarks. Unterwegs machte sie sich mentale Stichpunkte für ihren Vortrag. Abends im Hotel formulierte sie die Stichpunkte aus. Und schiffte am nächsten Morgen auf der MS Norröna ein.


 Die Stimmung unter den Crime-Cruise-Teilnehmern verströmte die Atmosphäre einer Kinderlandverschickung ohne vorangegangenen Weltkrieg: eine Mischung aus Vorfreude auf Erholung und ein wenig Unsicherheit, wie das mit dem Seegang auf dem Nordatlantik wohl werden würde. Hinzu kam ein Gruseln angesichts der gebuchten Auseinandersetzung mit Mord, Totschlag und Verbrechen. Die Teilnehmer waren im Schnitt deutlich über 50 Jahre alt, bodenständige Bildungsbürger, die bewusst keine Lesereise auf einem luxuriösen Kreuzfahrtschiff gebucht hatten, sondern so realitätsnah wie möglich ein Abenteuer erleben wollten.


 Der Reiseleiter, Felix, der Theaterregisseur, war ein herzensguter und grundpositiver Mensch. Mit einem Begrüßungsschnaps vor dem Ablegen formierte er die Passagiere zu einer angeheiterten Gruppe. Nach dem Ablegen vom Pier hatte die Gruppe bereits eine vereinende Stimmung der wohltuenden Abgeschiedenheit erfasst. Die 130 zahlenden Gäste der Crime-Cruise wurden komplettiert durch die Mitglieder des Rahmenprogramms: vier Autoren, einen ehemaligen Strafrichter, eine Gerichtsmedizinerin, einen Kriminaltechniker und eben Sophia.


 Sophia wollte niemandem vormachen, ein Krimifan zu sein. Sie wollte ihr Ticket nach Island gerne mit ihrer Glaubwürdigkeit als Kriminalpsychologin bezahlen und hielt sich bewusst von aller Begeisterung fürs Literarische fern.


 Von den vier gebuchten Autoren hatte Sophia von einem tatsächlich schon einmal etwas gelesen. Zwei Kapitel. Den Namen von einem zweiten Autor kannte sie. Von der dritten, einer Autorin, die ein Schreibseminar anbot, kannte sie den Namen nicht und vom vierten würde sie dem ersten Eindruck nach nie etwas lesen wollen. Der vierte war Andreas. Andreas Wilmer, Rechtsanwalt aus Hamburg.


 Die Vorstellungsrunde der gebuchten Autoren und Kriminalpraktiker fand in der Crime-Cruise-Lounge auf der Backbordseite des Hecks der Norröna statt. Ganz zwanglos und authentisch stellten sich die ersten drei Autoren vor.


 Die ersten beiden Autoren waren dazu in der Lage, die Anzahl ihrer Romane sehr klar mit den Ziffern drei und vier zu benennen. Die Autorin mit den Schreibseminaren steigerte vor diesem Hintergrund die Einschätzung über die Qualität ihrer Literatur nicht, als sie deren Quantität mit 36 angab. Anscheinend überstrahlte die Sehnsucht nach eigenem Erfolg die Erkenntnis, das Geheimnis des Erfolges mangels Erfahrung gar nicht vermitteln zu können.


 Aber alle drei Autoren nahm Sophia als Lämpchen im Literaturbetrieb wahr, die unterschiedlich hell flackerten.


 Als Andreas als vierter Autor bei der Vorstellrunde zum Mikrofon griff, veränderte sich die Atmosphäre. Hier stand kein authentisch flackerndes Lämpchen. Hier stand ein Blender. Als er anfing, von sich zu erzählen, hatte Sophia schnell das Bild von einem kleinen Jungen im Kopf, der nie das Vertrauen gefasst hatte, durch sich selbst überzeugen zu können. Ein Kind, das, wann immer es in eine neue Gruppe kam, versuchte, sich selbst zu überhöhen und deswegen keinen Anschluss fand. Überkompensation durch narzisstische Verteidigungsstrategie.


 Im Gegensatz zu den vorherigen Autoren äußerte sich Andreas sehr vage zur Anzahl seiner Werke. Er habe »mehrere« Sachbücher und Romane über Strafrechtsfälle geschrieben. Und obwohl keines der Bücher irgendeinem Teilnehmer der Reise bekannt zu sein schien, trat er auf, als hätte er zudem für seinen guten Kumpel John Grisham zunächst das Jura-Examen und dann Die Firma geschrieben.


 Andreas’ Kleidungstil aus Cordhose, Sakko, Karohemd und Hosenträgern zu Turnschuhen mochte als künstlerischer Ausdruck gelebter Lässigkeit interpretiert werden. Konnte aber auch der Hilfeschrei eines verlebten Endfünfzigers sein, der zu spät für die große Boomer-Party geboren worden war. Andreas hatte kein hässliches Gesicht. Sein Gesicht war zunächst interessant. Auf den ersten Blick hatte es etwas von einer Ledertasche, die über die Jahre so viel Patina und Spuren gesammelt hatte, dass sie nun ein Unikat war. Auf den zweiten Blick konnte das aber auch einfach ein Stück weit an mangelnder Pflege und Verwahrlosung gelegen haben.


 Hätte Andreas bei der Vorstellungsrunde nur ein Viertel von dem erzählt, womit er die Reisegruppe beeindrucken wollte, dann hätte er durchaus etwas zu erzählen gehabt. So aber entwich seine heiße Luft für Sophia vollständig oberhalb des für Gespräche nutzbaren Luftraums. Andreas stellte sich als Strafverteidiger vor. Spezialisiert auf Mörder. Mehr als vier Dutzend Mörder habe er verteidigt. Alle bundesweit bekannt. Nur auf hoher See schien dieses Wissen weitgehend untergegangen zu sein. Und Geldwäscher würde er verteidigen. Organisiertes Verbrechen. Darüber dürfe er aber an Bord nicht reden. Um die Teilnehmer nicht in Gefahr zu bringen. Zudem sei er … Aber da war Sophia schon aus dem Raum, um sich auf die Buchungsliste für die Whirlpools einzutragen.
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You look wonderful tonight


 Die Whirlpools auf dem Achterdeck des Schiffes waren ein echtes Highlight. Meerwasser aus dem Atlantik, auf 38 Grad erhitzt. Bei minus drei Grad Außentemperatur war es eine Wonne, mit Wollmütze auf dem Kopf in dem warmen Becken zu sitzen, die klare Luft zu atmen und dem Wasserdampf an der Mütze beim Gefrieren zuzuschauen. Entsprechend begehrt waren die einstündigen Slots. Lediglich zur Essenszeit hatte Sophia noch die freie Auswahl unter den drei Bassins. So verbrachte sie eine entspannte halbe Stunde völlig alleine im warmen Wasser. Im Dämmerlicht einer Decklampe schaute sie auf die schwarze Masse des Nordatlantiks. Nach dreißig Minuten verließ sie, in einen Bademantel gemummelt, das warme Bassin, machte sich anschließend in ihrer Kabine fertig und ging verspätet zum Essen. Abseits der einsetzenden Gruppendynamik.


 Später am Abend, die Norröna hatte inzwischen die norwegische Küstenregion verlassen und Kurs auf offene See in Richtung Färöer-Inseln genommen, saß Sophia in der Bar auf dem obersten Deck. Die Lounge verfügte über je einen großen Bereich mit Sitzgelegenheiten an der Backbord- und an der Steuerbordseite. Ein langer Tresen verband diese beiden Zonen miteinander. Zur Backbordseite hin gab es fest verschraubte Sitzgruppen, auf der Steuerbordseite befand sich zudem eine kleine Bühne. Die Bar hatte zu allen Richtungen hin bodentiefe Glasscheiben. Sophia saß auf der Backbordseite an der Bar und schaute auf den schwarzen Atlantik. Unbewusst nahm sie wahr, dass die Hintergrundmusik wechselte. Von einem 80er-Jahre Medley vom Band zu Gitarrenmusik. Die ersten Takte von Eric Claptons »Wonderful Tonight« erklangen. Sophia mochte dieses Lied. Ein wundervolles Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie mochte Komplimente. Selbst, wenn sie sie sich selbst gab.


 And then she asks me, »Do I look alright?«


 And I say, »Yes, you look wonderful tonight«


 Sie lehnte sich tiefer in ihren Sessel und beschloss, diesen Augenblick zu genießen. Auch wenn es sich bei dem Lied nicht um die Originalversion zu handeln schien. Die Stimme war nicht die Stimme von Eric Clapton. Die Stimme des Sängers war tiefer. Brummiger. Bäriger. Rauchiger. Aber sie klang deswegen nicht weniger liebevoll.


 Itʼs time to go home now


 And Iʼve got an aching head


 So I give her the car keys


 She helps me to bed


 Sophia ließ die Stimme auf sich wirken. Der Sänger würde sich allerdings eher nicht von seiner wunderbar aussehenden Frau nach einer Feier mit Kopfschmerzen nach Hause fahren und ins Bett helfen lassen. Der Sänger mit dieser Stimme würde die wundervoll aussehende Frau auch angeschossen noch die Treppe zum Schlafzimmer hochtragen und sie in den Schlaf küssen. Was für eine schöne Version dieses Liedes. Erst als die Gitarrenmusik zweimal durch kleine Fehlgriffe holperte, wurde Sophia klar, dass die Musik gar nicht vom Band kam, sondern live war. Aber wer war der Sänger?


 Sophia stand auf, um zu schauen, zu wem diese Stimme gehörte.


 Das Gesicht des Sängers wurde von einem Stützpfeiler verdeckt. Aber die Hand, die so liebevoll über die Gitarre strich, schien ein Künstler für sich zu sein. Feingliedrig, gefühlvoll, wissend, was sie tat. Sophia beobachtete eine Weile lang, wie die Glieder der Finger immer wieder aufs Neue diese melancholischen Töne aus den Saiten der Gitarre hervorzauberten. Schließlich tat sie einen Schritt zur Seite, um auch den Musiker hinter der Säule sehen zu können.


 Als sie erkannte, wer da auf einem Hocker auf der Bühne saß, seine Hand gefühlvoll Gitarre spielen ließ und dabei sehnsuchtsvoller sang als Eric Clapton, war sie vollständig überrascht: Es war der großkotzige Anwalt von heute Morgen. Aber hier auf der Bühne hatte er nichts von der Fremdscham auslösenden Angeberei. Hier auf der Bühne wirkte er authentisch. Der kleine Junge, der nie das Vertrauen gefasst hatte, durch sich selbst überzeugen zu können, hatte in der Musik von Fremden das ideale Sprachrohr gefunden. Seine Interpretation von Eric Clapton hatte etwas absolut Echtes. Andreas spielte nicht, Eric Clapton zu sein. Er spielte ganz offen ein Lied von Eric Clapton – und zwar so, wie es nur ein einziger Mensch auf der Welt konnte: Andreas.


 Sophia nahm im Hintergrund der Zuhörergruppe aus Crime-Cruise-Teilnehmern Platz. Andreas spielte noch ein ganzes Repertoire aus melancholisch interpretierten Klassikern. Schließlich legte er die Gitarre weg und ging an die Bar. Die Musik vom Band setzte wieder ein.


 »Ist hier noch frei?« Auf einmal stand Andreas neben Sophia. Mit einem Bier in der Hand.


 »Ja, klar. Setz dich«, erwiderte Sophia.


 »Hast du gerade zugehört?«, fragte Andreas und wirkte dabei ein wenig wie der verletzliche kleine Junge, der nach Komplimenten heischte.


 »Ja. Die ganze Zeit.«


 »Und? Wie fandest du es?«


 »Ich hatte dich zunächst für einen inhaltsleeren Angeber gehalten …«, entfuhr es ihr brutal ehrlich.


 »Und jetzt?« Hoffnung schwang in Andreas’ Frage mit.


 »Jetzt gibt es Tendenzen, die auf eine tiefgängige Künstlerseele hindeuten …«, ergänzte sie ebenso ehrlich.


 »Tja – manchmal täuscht der zweite Eindruck …«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. Damals ahnte Sophia noch nicht, dass ab dieser als Scherz empfundenen Aussage der Wahrheitsgehalt seiner Äußerungen stetig abnehmen würde.


 Andreas würde nie authentischer sein als in den Momenten, in denen er als Musiker die Stücke von anderen Leuten spielte.


 Sophia verbrachte in den folgenden Tagen mehr und mehr Zeit mit Andreas. Auf dem Schiff lief man sich ohnehin permanent über den Weg. Und es war ganz angenehm, sich bei den Mahlzeiten nicht immer wieder auf neue Gesprächspartner aus der Reisegruppe einstellen zu müssen. Wenn Andreas unter Leuten war, wirkte er nach wie vor zu laut. Zu aufgesetzt. Zu drüber. Aber wenn Sophia alleine mit ihm am Tisch saß, oder abends an der Bar, dann bemerkte sie da unter der Angeberschale durchaus eine weiche Schicht. Sophia war klar, dass das kein Kern war. Aber es war interessant, Andreas dabei zuzusehen, wie er sich, je weniger Zuschauer er hatte, wie eine Zwiebel vor ihr entblätterte.


 Und Andreas öffnete sich Sophia bei jedem Gespräch ein wenig mehr: Er war 55 Jahre alt. Vor 15 Jahren geschieden. Die Arbeit hatte einen Tribut von seinem Privatleben gefordert, den seine Ex-Frau nicht mehr bereit war mitzutragen. Die beiden hatten ein Kind, zu dem der Kontakt aber bis auf die Unterhaltszahlungen so gut wie abgebrochen war. Andreas stürzte sich nach der Trennung nur noch mehr in seine Arbeit. Seine Freizeit außerhalb der Kanzlei teilte er paritätisch zwischen Schreiben und Musik auf. Er lebte als Junggeselle mit wechselnden Affären in einer Dachgeschosswohnung in Hamburg.


 Dass er vor der Reisegruppe den erfolgreichen Strafverteidiger gab, war seine Sache. Wäre Andreas in der Tat der bundesweit gefragte Strafverteidiger für Mörder aller Art gewesen, hätte er kaum die Zeit gefunden, eine Woche lang auf einer Fähre über den Nordatlantik zu schippern, um einer Gruppe Krimifans einen Abend lang davon zu erzählen. Aber Andreas hatte Mörder verteidigt. Seine Geschichte in und außerhalb seiner Bücher hatte zumindest einen in der Realität vorhandenen Kristallisationspunkt.


 Wie sich herausstellte, hatte Felix, der Veranstalter, Sophia und Andreas an zwei aufeinanderfolgenden Abenden als zwei Seiten einer Medaille eingeteilt. Thematisch zumindest. Zunächst sollte Sophia aus der Sicht einer Kriminalpsychologin darüber referieren, was es braucht, um einen Mord zu begehen. Am Abend danach würde Andreas aus der Sicht eines Strafverteidigers anhand von tatsächlichen Fällen erläutern, was es aus einem Menschen macht, wenn er einen Mord begangen hatte.


 An Gesprächsstoff mangelte es beiden auf der Crime-Cruise also nicht.
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Frisch auf zur Tat schreiten


 Was bringt jemanden dazu, einen Mord zu begehen? Und: Was macht es mit jemandem, einen Mord begangen zu haben?


 Sophia drehte den Wäschebeutel, auf dem Andreas’ Hand lag, um sie aus mehreren Perspektiven betrachten zu können. Sie musste über die Absurdität der Situation lächeln. Hätte sie nicht den völligen Filmriss bezüglich des gestrigen Abends, wäre es ihr jetzt vielleicht möglich, beide bislang nur theoretischen Fragen aus Sicht der Praktikerin zu beantworten. Sofern sie sich daran erinnern könnte, Andreas tatsächlich umgebracht zu haben. Irgendwie fast schon eine Ironie des Schicksals, dass Andreas ihr tot wie lebendig keine Hilfe dabei war, diese beiden Fragen abschließend zu beantworten.


 Sie erinnerte sich noch genau daran, wann und wo Andreas das Thema, das sie beide nun sehr praktisch betraf, in der Theorie angeschnitten hatte: bei einem Abendessen im Büfettrestaurant auf Deck 7 am Heck der MS Norröna. Als Andreas noch alle Hände hatte. Mit einer der beiden schob er seinen Teller mit den Resten eines ziemlich guten Rindersteaks beiseite und widmete sich einem Schälchen mit Tiramisu.


 »Und? Was wirst du in deinem Vortrag erzählen? Was bringt einen Menschen dazu, ein Leben auszulöschen?«, fragte er Sophia.


 »Aus der Sicht des Rindes, das du gerade gegessen hast, war es sicherlich eine Mischung aus deinem Hunger und der Notwendigkeit des Schlachters, Geld zu verdienen, die den Schlachter zum Mörder hat werden lassen.«


 »Jetzt mal ernsthaft.«


 »Du brauchst ein Motiv, das stark genug ist, die Hemmschwelle des Tötens bewusst zu überschreiten.«


 »Ohne Vorsatz kein Mord – das ist Erstsemesterwissen.«


 »Die Hemmschwelle, einen anderen Menschen zu töten, setzt ein Zusammenspiel von mehreren Faktoren voraus. Am besten lässt sich das als Kausalkette verstehen: Es braucht eine gewisse Prädisposition des Täters, einen Auslöser und schließlich den eigentlichen Prozess des Überschreitens dieser Schwelle.«


 »Geht es konkreter?«


 »Gerne, wenn du nicht mehr bis zu meinem Vortrag warten kannst … Also Prädisposition des Täters: Es gibt die psychisch normabweichenden und die ›normalen Täter‹. Die von der Norm abweichenden Täter haben schon vor dem Mord eine hohe Impulsivität, geringe Empathie oder narzisstische Züge. Alles Faktoren, die Menschen eine Hemmschwelle schneller überschreiten lassen.«


 »Und die normalen?«


 »Bei denen liegt die Prädisposition in einer situativen Überwältigung: Das kann kurzfristig eine extreme Bedrohung sein – auch eine eingebildete. Das kann aber auch langfristig ein Gruppenzwang sein: durch Befehl und Gehorsam, durch ideologische Verblendung. Oder es liegt eine emotionale Explosion zugrunde: In Momenten von extremer Demütigung oder Verlust können auch ganz normale Menschen impulsiv töten.«


 »Verstanden. Das ist die persönliche Prädisposition. Was ist unter dem Auslöser zu verstehen?«


 »Nehmen wir den normalen Menschen, die Ehefrau, die nach Jahren der Ehehölle aufgrund einer extremen Demütigung ihr Gegenüber tötet. Damit das passiert, bedarf es eines situativen Verstärkers. Das kann der akute Stress in der Situation sein, das kann Alkohol sein, das können aber auch rationale Ziele sein. Die Frau, die jahrelang gedemütigt wurde, tötet ihren Peiniger eher, wenn die Demütigung noch einmal eine neue Qualität erreicht, wenn sie selber alkoholisch enthemmt ist oder wenn sie plötzlich der ganz rationalen Überzeugung ist, dass sie jetzt handeln muss, weil ihr Leiden sonst nie enden wird. Dann ergreift die jahrelang unterdrückte Ehefrau erstmals nicht die Flucht, sondern die Spaltaxt.«


 »Okay … und was war das letzte Glied in der Kausalkette?«


 »Der letzte Faktor sind dann die psychologischen Mechanismen beim Überschreiten der Hemmschwelle. Der Täter entmenschlicht vielleicht sein Opfer, damit fallen Empathieprobleme weg. Oder er verschiebt die Verantwortung: Das Opfer ist doch selbst schuld an seinem Tod, weil es sich vorher so oder so verhalten hat. Oft erlebt der Täter eine kognitive Verengung: Vor der Tat konzentriert er sich einzig und alleine auf den Mord und blendet damit die negativen Folgen komplett aus. Und dann gibt es die abgestumpften: Die haben schon vorher getötet und ihre Hemmschwelle entsprechend gesenkt.«


 »Und inwiefern hilft dir dieses theoretische Wissen in der Praxis?«


 »In der Praxis gehe ich diese Kausalkette ›Prädisposition-Auslöser-Überschreiten der Hemmschwelle‹ rückwärts. Ich schaue mir den Tatort an und kann dann Rückschlüsse auf den Täter ziehen. Ein affektive, impulsive Tat mit chaotischen Spuren deutet eher auf einen emotional überwältigten, psychisch gesunden Täter aus dem sozialen Umfeld hin. Eine planvolle, präzise Tat weist dagegen auf ein instrumentelles Vorgehen hin, das auf Erfahrung, Training oder ideologische Motivation schließen lässt. Ein Tatort, der darauf schließen lässt, dass der Täter sein Opfer über Stunden mit einer mitgebrachten Kettensäge in einem bewussten Gewaltexzess gequält und dann zerschnitten hat, lässt andere Rückschlüsse auf die Hemmschwelle und den Auslöser für die Tat zu als ein Tatort, an dem der Täter seinem Opfer die auf dem Herd stehende Bratpfanne ins Genick geknallt hat. Der Typ mit der Kettensäge und dem Gewaltexzess hatte entweder eine sehr geringe Hemmschwelle oder ein sehr tiefgreifendes Erlebnis, das ihn alle Hemmungen hat fallen lassen. Der Typ mit der Bratpfanne wird von seiner spontanen Handlung eher selber überrascht gewesen sein. Solche Erkenntnisse reichen oft schon aus, um Rückschlüsse ziehen zu können über das Verhältnis des Täters zum Opfer und über Erziehung, Erfahrungen und Umfeld des Täters. Aber auch über den Auslöser der Tat. Es gibt nie die eine, universelle Antwort, warum ein Mensch zum Mörder wird. Es gibt nur die drei Fragen: Wo lag die Hemmschwelle? Warum wurde sie überschritten? Wie sah es vor der Tat im Kopf des Täters aus?«


 »Und wo läge deine persönliche Hemmschwelle, um einen Mord zu begehen?«, wollte Andreas wissen.


 »Bei meinen Kindern«, antwortete Sophia ohne jedes Zögern. »Wenn sich jemand an meinen Töchtern vergreift – oder das nur versucht –, dann wäre eine Kettensäge noch das Minimum an Antwort, die ich ihm dann geben würde.«


 Andreas war verdutzt: »Du meinst das ernst, richtig? Es gibt für dich also für jeden Menschen diese Hemmschwelle beim Mord? Und für jeden Menschen einen Grund, sie zu überschreiten?«


 »Bei allen. Bis auf zwei.«


 »Wer sind die?«


 »Heinrich Himmler und Mahatma Ghandi«, antwortete Sophia und nahm sich einen Löffel des Tiramisus. Andreas schaute sie fragend an.


 »Ersterer hatte keine Hemmschwelle, Letzterer hätte seine nie überschritten.«


 Beide schwiegen für einen Moment.


 »Was ist mit deinem Vortrag? Was macht es mit jemandem, einen Mord begangen zu haben?«, wollte Sophia nun von Andreas wissen.


 »Nun«, Andreas lehnte sich zurück. »Da gibt es die Nassen und die Kalten.«


 »Wie meinst du das?«


 »Nach meiner Erfahrung verändert ein Mord jeden Mörder. Und zwar in eine von zwei unterschiedlichen Richtungen. Es gibt die einen, die von ihrem Gewissen überwältigt werden. Die heulen rum. Das sind die Nassen. Die töten nie wieder. Und dann gibt es die, die ihr Gewissen überwältigt haben. Das sind die Kalten. Die würden immer wieder töten.«


 »Anschauliche Beschreibung«, stellte Sophia nicht ohne einen Hauch Bewunderung fest. Die Nassen und die Kalten. Klang griffiger als »psychische Belastung durch Schuld und Schamgefühle« versus »Hemmschwellen-Desensibilisierung durch Vorverhalten«. »Verteidigst du die Nassen anders als die Kalten?«


 »Eigentlich ist ein Prozess bei beiden überflüssig. Die Nassen haben sich schon selbst ›lebenslänglich‹ verpasst. Und bei den Kalten brauchst du den Versuch gar nicht erst zu starten, die durch Strafe wieder in die Gesellschaft zu integrieren.«


 »Warum verteidigst du die dann?«


 »Weil es mein Job ist. Der ehrlich gesagt auch Spaß macht. Bei den Kalten spiele ich juristisches Schach gegen die Staatsanwaltschaft. Ich versuche, mit Hilfe der Strafprozessordnung so viele Beweismittel und Motive wie möglich vom Brett zu räumen. Die Nassen tun mir gelegentlich einfach nur leid. Manchmal ist der Grund, die Hemmschwelle zu überschreiten, nämlich nur allzu gut nachvollziehbar.«


 Sophia hielt einen Moment inne. Sie schob ihr Tiramisu weg und hob ihr Glas.


 »Auf die Nassen«, prostete sie Andreas zu.


 »Auf die mit der hohen Hemmschwelle«, erwiderte Andreas.


 Sophia verließ das Schiff gedanklich wieder und kehrte zurück auf den Immenhof. Sollte sie letzte Nacht Andreas getötet haben – wäre sie dann eine Nasse oder eine Kalte? Im Moment war sie eher eine trockene Warme: Sie heulte Andreas keine Träne nach und fühlte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens bezüglich der Möglichkeit, ihn ermordet zu haben. Aber – das wusste sie aus ihrem Alltag als Kriminalpsychologin – diese Emotionen konnten sich sehr schnell ändern, wenn die tatsächliche Erkenntnis einsetzte, für ein traumatisches Ereignis verantwortlich gewesen zu sein. Unter diesem Gesichtspunkt war die Suche nach Erkenntnis ein zweischneidiges Schwert. Sollte Sophia frühzeitig herausfinden, dass sie Andreas umgebracht hatte, könnte sie ihre Verfolgung durch die Justiz vielleicht erschweren. Der Verfolgung durch ihr eigenes Gewissen würde sie nicht entgehen können, sofern sie mit der Erkenntnis, tatsächlich gemordet zu haben, eine nasse Mörderin sein würde. Aber vor allem – sie wusste, dass sie gestern schon einmal bereit gewesen war, ihre eigene Hemmschwelle zum Mord zu überschreiten. Sie wusste nur nicht, ob sie das auch getan hatte.
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Im Tölt über Island


 »Warum bist du überhaupt auf diesem Schiff?«, fragte Andreas am dritten Tag beim Frühstück. Er setzte sich mit einem Teller Rührei und Speck an den Tisch, an dem Sophia bereits mit einem schwarzen Kaffee saß, um die erste Tablette des Tages gegen Seekrankheit zu genießen.


 »Warum sollte ich nicht auf diesem Schiff sein?«, fragte Sophia trotzig zurück.


 »Nun, du interessierst dich nicht die Bohne für Krimis. Gruppenreisen würdest du nie buchen. Und wie ich deinem Konsum von Reisetabletten entnehme, ist auch Seefahrt nicht unbedingt dein Ding. Warum also bist du an Bord?«


 Andreas hatte nicht offensiv gefragt. Sondern wirklich interessiert. Und entsprechend offen antwortete Sophia.


 »Ponys«, kam die ehrliche Antwort. Sophia erzählte Andreas, dem sentimentalen Musiker, von Karlchen. Von der Sehnsucht des unerfüllten Kindheitstraums, mit Karlchen nach Island zu reisen. Wie just in dem Moment, als die längst verschüttet geglaubte Sehnsucht wieder wach wurde, das Telefon klingelte und sie die Teilnahme an der Reise nach Island angeboten bekommen hatte.


 »Jetzt ist Karlchen tot und ich bin auch schon fast 45. Wurde nix mit unserer Island-Tour«, schloss sie.


 »Du hast aber zwischenzeitlich schon erfahren, dass ein Islandpony, das die Insel verlassen hat, aus veterinärmedizinischen Gründen ohnehin nie wieder auf die Insel zurück darf?«, fragte Andreas lächelnd.


 »Ich habe zwischenzeitlich sogar erfahren, dass Karlchen auch ohne Fußtritt längst aus Altersschwäche gestorben wäre, bevor ich auch nur das Alter erreicht hätte, alleine mit einem Pony nach Island zu fahren. Fakt ist: Ich habe diesen Traum nie auch nur ansatzweise Realität werden lassen. Und das hole ich jetzt nach.«


 »Wie?«


 »Auf dem Landausflug übermorgen werde ich frei lebende Islandponys zumindest vom Bus aus sehen. An einem Traum vorbeizufahren ist immer noch mehr, als einem Traum überhaupt nicht nahe zu kommen. Dann kann ich vielleicht endlich einen Haken hinter diesen Wunsch der kleinen Sophia machen. Dafür ertrage ich gerne auch Reisetabletten, Reisegruppen und erfundene Gewaltverbrechen.«


 Zwei Tage später legte die MS Norröna am frühen Morgen in der kleinen Hafenstadt Seyðisfjørður an. Bis zum Abend des nächsten Tages würde die Fähre hier bleiben, um Ladung zu löschen und das Schiff für die Rückfahrt nach Dänemark wieder zu beladen. Die Passagiere der Crime-Cruise würden die Zeit für mehrere Landausflüge nutzen. In geführten Bustouren wurde für den ersten Tag eine Inselrundfahrt angeboten. Für den zweiten Tag war ein Ausflug zu heißen Thermalquellen geplant. Im Hafenstädtchen selbst lag kein Schnee. Aber die Berge, die den Fjord umstanden, hatten weiß gepuderte Gipfel.


 Als alle Mitglieder der Crime-Cruise vor dem Anlegeterminal standen und darauf warteten, auf zwei Reisebusse verteilt zu werden, nahm Andreas Sophia beiseite.


 »Ich habe da was für dich …«, sagte er fast schüchtern.


 »Was denn?«, wollte Sophia wissen.


 »Da vorne.« Andreas zeigte auf einen schwarzen Mini-Van.


 »Was soll das sein?«


 »Ich habe einen kleinen Privatausflug für uns organisiert … weil du doch so von Karlchen und den Islandpferden erzählt hast. Wir fahren auf eine Pferdefarm.«


 »Aber … ich …«


 Sophia war sprachlos. Sie kannte diesen Mann noch keine drei Tage. Und er überraschte sie mit einem solchen Geschenk. Weil er bei einem Gespräch zugehört hatte. Sophia ließ sich spontan auf den Ausflug ein.


 Sie wollte sich überraschen lassen.


 Und sie wurde überrascht.


 Überrascht mit Erinnerungen. Im positivsten Sinne.


 Die isländische Pferdefarm an sich hatte zunächst nichts mit dem Ponyhof am Dorfeingang in der hessischen Provinz gemeinsam. Auf einer unendlich scheinenden, geschwungenen, weißen Landschaft hatte ein fröhlicher Gott einen Haufen eingeschossiger Bauklötze mit flachen Giebeldächern verteilt. Es gab keine Nachbarn. Es gab nur die Farm. Aber dort tauchte Sophia mit allen Sinnen in ihre Kindheit ein.


 Die Stallgasse der Pferdefarm roch wie die Stallgasse in der hessischen Provinz.


 Die Nüstern ihres Reitpferdes fühlten sich an wie die Nüstern von Karlchen.


 Das Klappern der Hufe auf dem Hof klang exakt wie früher.


 Die Heunetze in den Boxen sahen aus wie damals auf dem Ponyhof von Ruths Eltern.


 Nur die Luft schmeckte frischer.


 Sophia fühlte sich in glückliche Jahre zurückversetzt.


 Gekrönt wurde der Ausflug von einem Ausritt mit einer Reitlehrerin quer über die verschneiten Weiten der Insel. Andreas konnte nicht reiten und war auf dem Ausritt nicht dabei. Aber als Sophia im Tölt hinter der Reitlehrerin herflog, war sie mit sich und ihrem Kindheitstraum im Reinen. In ihren Gedanken töltete Karlchen neben ihr her.


 Andreas hatte ihren Kindheitswunsch nicht nur verstanden. Er hatte versucht, ihn ihr zu erfüllen. Das hatte noch nie ein Mann für sie getan.


 »Wie hast du das alles hinbekommen?«, wollte Sophia wissen.


 »Als Musiker bin ich romantisch. Als Schriftsteller bin ich kreativ. Als Anwalt kann ich Dinge organisieren«, sagte Andreas mit einem stolzen Lächeln im Gesicht. Sophia umarmte ihn spontan.


 Auf der Rückfahrt zur Fähre fragte sich Sophia zum ersten Mal, ob sie sich in Andreas verlieben könnte.


 Sie küsste ihn. Aus Dankbarkeit. Und er küsste zurück. Begierig.


 Erst Wochen später sollte sie herausfinden, dass er sie als Musiker, Schriftsteller und Anwalt schlicht angelogen hatte.
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Ein Haus verliert nichts


 Sophia hatte die Nacht mit Andreas verbracht. Und es fühlte sich am nächsten Morgen gut an. Obwohl sie Andreas kaum kannte, hatte er ihr gestern einen Kindheitstraum erfüllt. Und warum sollte sie als erwachsene Frau nicht das Recht haben, eine Affäre einzugehen, wann, wo und mit wem sie wollte?


 Am Tag nach der Überraschungsfahrt zur Farm nahmen Sophia und Andreas gemeinsam an der Gruppentour zu den Vök Baths teil. Einem Thermalbad direkt an einem größtenteils zugefrorenen See, ungefähr 30 Minuten von Seyðisfjørður entfernt. Aus bis zu über 2000 Meter tiefen Bohrlöchern wurde hier 75 Grad warmes Wasser aus dem Boden gepumpt und in drei verschiedene Außenbecken verteilt. Zwei davon schwammen auf dem See. Die Becken hatten selbst im Winter immer noch eine Wassertemperatur von über 40 Grad Celsius.


 Sophia wechselte zwischen den warmen Becken und dem in den Eislöchern knapp über dem Gefrierpunkt liegenden Seewasser hin und her. Die überraschende Erfahrung für sie war: Nicht das kalte Wasser war schmerzhaft – sondern die Rückkehr in die Wärme. Gefühlte tausend Nadelstiche erinnerten ihren Körper erst im Thermalbecken an die im See gemachte Extremerfahrung der Unterkühlung.


 Physikalisch war das einfach zu erklären: Beim Eintauchen in das kalte Seewasser reagierte der Körper mit einem Kälteschock, Gefäßverengung und verminderter Schmerzempfindung. Beim Eintauchen in warmes Wasser öffneten sich die Gefäße schlagartig wieder, die Nerven wurden reaktiviert und der Schmerz setzte erst ein, als die eigentliche Extremsituation bereits vorbei war.


 Sophia erinnerte diese körperliche Erfahrung an die Reaktion der Seele: Ein Trauma wird auch erst nach dem schockierenden Ereignis spürbar. In der Psychologie sprach man von einem verzögerten Trauma, besser bekannt als posttraumatische Belastungsstörung. Aber um die Unterkühlung zu verarbeiten, brauchte ihr Körper wesentlich weniger Zeit, als eine verletzte Seele in der Regel zum Heilen braucht.


 Sophia wollte mehr von Andreas erfahren. Sie hatte auf der Positiv-Seite bereits stehen, dass er ein großartiger Musiker, ein aufmerksamer Zuhörer und ein Freund von Überraschungsgeschenken war. Auf der Negativ-Seite war aber immer noch das diffuse Gefühl, dass er als Autor ein Angeber und als Anwalt nicht wirklich greifbar war. Er hatte nach wie vor nichts Konkretes von seiner Arbeit erzählt. Außer, dass er Mörder und Geldwäscher zu seinen Mandanten zählte. Im warmen Thermalbecken neben dem eiskalten See wollte Sophia ein wenig mehr über die nackte Wahrheit seines Arbeitsalltags wissen.


 »Erzähl mir von deinem Job«, forderte sie ihn auf.


 »Was willst du wissen?«, fragte er.


 »Nun: Ich muss Mörder suchen. Wie das geht, weiß ich inzwischen. Bei dir ist das genau umgekehrt. Mörder suchen dich. Ist das nicht eine widerliche Klientel?«


 »Ich versuche das wie ein Bäcker zu handhaben …«, antwortete Andreas kryptisch.


 »Wie meinst du das?«


 »Ich bewerte die Menschen nicht, die meine Brötchen bezahlen. Wer sich meine Arbeit leisten kann, bekommt sie auch.«


 »Alles reine Routine?«


 »Das mit den Mördern ist inzwischen tatsächlich Routine. Bis auf den ersten Anruf. Der Anruf aus dem Knast kommt immer überraschend. Ich hatte noch nie einen Mörder zum Mandanten, der vorher wusste, dass er morden wird. Geschweige denn, dass er mich vorher einweiht. Es klingelt also irgendwann das Telefon. Ich fahre zur Untersuchungshaftanstalt, rede mit dem Mandanten, lasse mir Akteneinsicht gewähren. Rede mit dem zuständigen Staatsanwalt, schaue, was es für Beweise und Zeugen gibt und welches Motiv unterstellt wird. Danach entwerfe ich dann eine Strategie, wie ich Beweise, Zeugen und Motiv aus dem Rennen kicke.«


 »Klingt ja fast schon unkreativ für einen Künstler wie dich …«


 »Was meine Mördermandanten angeht? Ja. Da ist vieles Routine. Ganz anders sind die Geldwäscher.«


 »Inwiefern?«


 »Bei den Geldwäschern ist tatsächlich Kreativität gefragt.«


 »Musst du mir erklären.«


 »Nun, die Mörder wissen vorher nicht, wann sie morden. Da kann ich nichts vorbereiten. Die Geldwäscher haben in der Regel immer Dreck am Stecken. Da kommt es drauf an, auf alle möglichen – aber voraussehbaren – Fälle vorbereitet zu sein. Da kann ich dann auch mal meine Fantasie spielen lassen.«


 »Was für Fälle sind das?«


 »Am häufigsten sind das Hausdurchsuchungen, Kontosperrungen, Haftbefehle.«


 »Wofür braucht man da Fantasie?«


 »Nehmen wir die Hausdurchsuchungen. In der Regel stellt sich bei Wirtschaftskriminellen nicht die Frage, ob eine Hausdurchsuchung ansteht, sondern wann. Ein guter Anwalt hat Kontakte zur Staatsanwaltschaft und wird im Idealfall kurzfristig gewarnt.«


 »Du hast Spitzel?«


 Andreas zuckte unschuldig mit den Schultern.


 »Das ist doch nicht legal!«, empörte sich Sophia.


 »Legal nicht. Aber effektiv. So arbeiten die guten Strafverteidiger. Die sehr guten arbeiten dann zusätzlich noch mal ein klein wenig kreativer. Ich arbeite kreativer.«


 »Wie denn?«


 »Ich sorge dafür, dass meinen Mandanten eine Hausdurchsuchung egal sein kann. Weil es in den Geschäftsräumen nichts zu finden gibt.«


 »Aber es heißt doch immer: Ein Haus verliert nichts.«


 »Eben! Weil das Haus von selbst nichts verliert, muss eben der Bewohner dafür sorgen, dass sich gewisse Dinge gar nicht erst im Haus aufhalten. Ein Beispiel: Ich vertrete einen großen Investor. Hat sein ganzes Vermögen geerbt. Seine Familie hat in zig Aktionärsversammlungen seit Generationen entscheidende Stimmanteile. Der Typ hat eine einzige Neuerung eingeführt: Er lässt sich seine Stimme gerne abkaufen. Da fließen Unsummen, damit er hinter den Kulissen einen Vorstand nicht entlastet oder ein anderer gewählt wird.«


 »Was soll an solchen Vereinbarungen kriminell sein?«


 »An der Vereinbarung nichts. Dass er sich dafür bezahlen lässt, ist das Problem. Das ist Marktmanipulation, Insiderhandel, Bestechlichkeit … und vor allem: Steuerhinterziehung.«


 »Das Geld fließt schwarz?«


 »Selbstverständlich fließt das Geld schwarz. Und bei den Summen, die da im Spiel sind, sind das keine Beträge in Briefumschlägen, sondern in Koffern. Das Geld sollte bei einer Hausdurchsuchung möglichst nicht im Safe sein.«


 »Und du hortest das Geld in deiner Kanzlei?«


 »Nein. Viel zu unkreativ. Ich habe meinem Mandanten irgendwann einmal rein privat davon erzählt, wie man bei Wertgegenständen physikalisch eine Routine der Volumenverkleinerung etablieren kann.«


 »Was soll das denn bedeuten?«


 »Nun, der Typ tauscht das Geld zunächst in Diamanten. Er hat in Südafrika einen Ankäufer für Rohdiamanten, die er dann in Antwerpen schleifen lässt. Ist ein bisschen Hin- und Her-Fliegerei. Aber aus einem Koffer voller Geld wird dann ganz schnell wieder ein leicht zu versteckender Briefumschlag. Und manchmal kommt es durchaus vor, dass ich wichtige Unterlagen für meinen Mandanten aufbewahre. Ohne zu wissen, was drin ist. Die Briefumschläge sind ja verschlossen …«


 »Du weißt schon, dass du gerade mit einer Polizistin über strafbare Handlungen wie Geldwäsche, Beihilfe zur Steuerhinterziehung und Strafvereitelung redest?«


 »Nein, weiß ich nicht – und tue ich auch nicht. Ich habe dem Mandanten nie dazu geraten, Schwarzgeld in Diamanten zu tauschen. Ich habe vielleicht mal einen Bericht über Diamantenaufkäufer und Diamantenveredler erwähnt, den ich irgendwo gelesen habe. Und ich habe wie gesagt keine Ahnung, was in den Umschlägen ist. Und mit Polizistinnen rede ich auch nur unter vier Augen im Whirlpool über solche kritischen Dinge: Weil ich ziemlich genau sehe, dass du unter deinem Bikini nicht verkabelt bist. Dieses Gespräch hat also nie stattgefunden.«


 Der Inhalt dessen, was Andreas ihr da gerade erzählte, widerte Sophia an. Aber das verschmitzte Lächeln, mit dem er ihr diese Geschichte auftischte, beseitigte ihren Widerwillen. Sie war auf Island. Sie war gestern reiten. Sie lag in heißem Quellwasser. Sie konnte die Polizistin auch einfach mal für einen Moment ablegen und den Augenblick genießen.


 »Du sorgst also im Sinne deiner Mandanten dafür, dass bei einer Hausdurchsuchung erst gar nichts gefunden wird.«


 »Richtig. Wenn morgens um kurz nach sechs bei mir das Telefon klingelt, weil die Polizei bei einem dieser Mandanten um Punkt sechs vor der Tür gestanden hat, kann ich mich eigentlich noch einmal umdrehen.«


 »Der Typ mit den Diamanten muss aber Vertrauen zu dir haben, wenn er sie in deinen Safe legt …«


 »Scheinbar.«


 »Wie bist du an das Mandat gekommen?«


 »Hab seinen Sohn verteidigt. Hat betrunken einen Radfahrer überfahren und saß mit einem anderen Mandanten von mir in einer Zelle. Ich habe die Ermittlungen damals vor dem Prozess so zerpflücken können, dass die Staatsanwaltschaft am Ende auf eine Anklage verzichtet hat. Der Sohn war und ist ein Vollidiot. Sieht der Vater auch so. Aber mit meiner Arbeit war er zufrieden. Vor allem, weil ich ihn komplett aus der Sache raushalten konnte.«


 »Der Vater war mit in den Unfall verwickelt?«


 »Saß betrunken auf dem Beifahrersitz. Hat sich bei dem Unfall sogar heftig das Knie zerschmettert. Taucht aber nirgendwo in den Akten auf.«


 »Das ist aber ein ekelhaftes Umfeld … Wie kannst du nachts schlafen?«


 »In einem Bett. Klappt in der Regel ganz gut.«


 »Ich meine … Du machst einen ganz zufriedenen, liebenswürdigen Eindruck. Wie geht das, in dem Umfeld? Mörder, Geldwäscher, betrunkene Totfahrer …«


 »Ich schreibe auf, was mich belastet. In meinen Büchern. Das reinigt die Seele.«


 »Du schreibst deine Krimis als Therapie?«


 »Bestimmt nicht aus wirtschaftlichen Gründen. Du siehst ja selbst, wie erfolgreich meine Bücher sind …«


 Auch sein Humor war manchmal ehrlich.


 »Und meine sentimentale Seite lebe ich dann in der Musik aus. Auch wenn meine eigenen Texte – noch – nicht so überzeugend lyrisch sind: In der Interpretation von anderen Künstlern gehe ich auf.«


 Der Typ ist schon ein bisschen irre, dachte sich Sophia. Ein unseriöser Künstler. Das genaue Gegenteil von Albert, dem konservativen Beamten. Im Alltag hätte sie sich wahrscheinlich nie auf Andreas eingelassen. Aber auf dieser einwöchigen Tour genoss sie die Flucht aus dem Alltag. Und zumindest auf der Crime-Cruise schienen sich ihre gegenteiligen Charaktere bestens zu ergänzen. Sowohl der Vortrag von Sophia als auch der von Andreas wurden ein voller Erfolg. Sophia konnte den Teilnehmern der Crime-Cruise sehr rational und nachvollziehbar die irrationale und nicht nachvollziehbare Handlungsweise des Mordens erklären. Andreas konnte hoch emotional sowohl über emotionslose als auch über von sich selbst schockierte Mörder berichten.
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Abgerechnet wird am Schluss


 Wirklich verliebt hatte sie sich in Andreas nie – aber eine Beziehung war sie dann doch mit ihm eingegangen. Eine Wochenendbeziehung auf Distanz. Fluchten aus dem Alltag. Andreas wohnte in Hamburg und Sophia hatte ihn dort mehrfach an ihren kinderfreien Wochenenden besucht. Sie wollte ihn nicht in Berlin haben. Nicht in ihrer Wohnung, die auch die Wohnung ihrer Töchter war. Andreas war ein Teil der Bedürfnisse in der Sophia-Waagschale. Diese sollte die Bedürfniswaage nicht zu Ungunsten ihrer Töchter belasten. In ihrer Familie sollte Andreas keine Rolle spielen.


 Sophia ersetzte lediglich ein paar ihrer Spotify-Momente durch Wochenenden in Hamburg.


 Andreas selbst hatte – wie er sagte – ein Kind, zu dem er keinen Kontakt mehr hatte. Trotzdem trafen sie sich in Hamburg nie in seiner Wohnung, sondern stets im Hotel. Wogegen Sophia aufgrund ihres eigenen Verhaltens nichts sagen konnte. Sie verbrachten schöne Tage außerhalb des Alltags miteinander. Andreas gab sich immer höflich, zuvorkommend und großzügig. Ihre Besuche in Hamburg verliefen unkonventionell. Keine Elbphilharmonie, kein Fischereihafen-Restaurant.


 Sie besuchten Livekonzerte von verlebten Musikern und aßen in Restaurants, die in keinem Reiseführer erwähnt wurden. Je kleiner die Lokalität, desto prominenter schien Andreas. Überall war er bekannt als der Anwalt, der Künstlerkollege oder schlicht der Andreas. Nur Freunde von Andreas traf Sophia nie.


 So großzügig Andreas war, er zahlte immer bar. Er hatte das Portemonnaie voller Scheine, aber keine Karten. Die Wochenenden bei Andreas in Hamburg waren immer abwechslungsreich. Genauso wie Andreas’ Stimmung. Sie schwankte zwischen Euphorie und Sentimentalität. Sophia schrieb das seiner Künstlerseele zu.


 Die unverhoffte Erkenntnis, dass Andreas auch ihr gegenüber eine Menge vorgespielt haben könnte, kam Sophia per Telefon.


 Ein paar Monate nach der Schiffsreise rief Felix von der Crime-Cruise Sophia an. Sie saß gerade alleine in ihrem Büro im Präsidium.


 »Es ist mir ein bisschen unangenehm …«, druckste Felix herum.


 »Schieß los, was ist passiert?«, forderte ihn Sophia auf.


 »Da ist eine Rechnung bei mir reingeflattert, von einer isländischen Reiseagentur …«


 »Und?«Sophia hatte keine Ahnung, worauf Felix hinauswollte.


 »Über einen Konzeptentwurf für einen sentimentalen Reiterausflug, Mietwagen, einen Tagessatz und eine private Tour auf eine Pferde-Farm: Besuch der Fohlenaufzucht, Reitlehrerin … insgesamt 535 Euro.«


 »Konzept für einen sentimentalen Reiterausflug« – Sophia schwante nichts Gutes. »Das klingt nach dem Ausflug, den ich mit Andreas gemacht habe. Aber … den hatte er doch für mich organisiert … warum ist dafür eine Rechnung bei dir gelandet?«


 »Andreas hatte mich an Bord nach einer Event-Agentur auf Island gefragt. Ich habe ihm eine empfohlen und die hat dann euren Ausflug organisiert. Ich arbeite seit Jahren mit denen zusammen.«


 Sophia spürte, wie tief in ihrer Seele Luft aus einem aufgeblasenen Traumbild von Andreas entwich.


 Als Musiker romantisch. Als Schriftsteller kreativ. Als Anwalt ein Organisator.


 Er sang die Lieder anderer Leute, ließ Agenturen Kindheitsträume umsetzen und zog seine Unterstützer dabei auch noch über den Tisch.


 »Nur leider hat Andreas bei der Agentur wohl meine Firmenadresse als seine Rechnungsadresse angegeben«, ergänzte Felix. »Ich habe die Rechnung sofort beglichen, weil ich keine Unstimmigkeiten mit denen haben möchte …«


 »Und warum wendest du dich jetzt an mich und nicht an Andreas?«


 »Andreas antwortet nicht auf meine E-Mails und geht auch nicht ans Telefon, wenn ich anrufe. Wie gesagt … es ist mir unangenehm. Aber wenn du noch Kontakt zu ihm hast … vielleicht könntest du ihn mal darauf ansprechen?«


 Und ob sie das würde. Der bis eben noch so traumhaft schöne Ausritt, der Sophia jeden Tag seit der Reise ein Lächeln auf die Seele gezaubert hatte, bekam urplötzlich einen sehr faden Beigeschmack. Nicht Andreas hatte Sophias Wünsche erfüllt. Er hatte ihre Wünsche gegen Geld von anderen erfüllen lassen. Und dieses Geld hatte er wiederum anderen in Rechnung gestellt. Er hatte sich den Zugang zu Sophias Herz auf Pump ergaunert.


 »Ich überweise dir das Geld sofort«, sagte sie. »Das war schließlich ein Ausflug für mich. Schick mir noch einmal schnell deine Kontoverbindung per WhatsApp … und entschuldige den Vorfall bitte vielmals.«


 Das nahm sie Andreas erst recht übel: dass sich Sophia bei anderen Menschen dafür entschuldigen und dass sie die Erfüllung eines Kindheitswunsches selbst bezahlen musste. Andreas hatte Sophias Kindheitswunsch aus Egoismus gekapert.


 Und selbst das war noch viel zu romantisch. Im Grunde durfte Sophia jetzt 535 Euro dafür bezahlen, dass Andreas sie ins Bett gekriegt hatte.


 Was für ein Arschloch.


 Es war eine Grundmaxime von Sophia, nie wütend in ein Verhör zu gehen. Dagegen verstieß sie nun. Sie war stinksauer auf Andreas und rief ihn sofort an. Und unterbrach sofort seine Begrüßung.


 »Spar dir dein ›Schätzchen‹«, fauchte sie, »ich durfte gerade deine Island-Überraschung bezahlen. An Felix. Hast du sie noch alle?«


 Zunächst herrschte kurzes Schweigen in der Leitung. Allerdings zu kurz für eine echte Überraschung.


 »Ach du Scheiße …«, täuschte Andreas ein Stammeln vor. »Das hatte ich ganz vergessen. Die Agentur nimmt keine Kreditkarten und da habe ich vergessen …«


 »Da hast du vergessen, dass DEINE Überraschung von vorne bis hinten von einer Agentur organisiert worden ist, die ICH heute bezahlen durfte? Herzlichen Dank!«


 »Den Vorwurf mit dem Geld verstehe ich. Den mit der Agentur aber ehrlich gesagt nicht. Die Blumen, die ich dir gestern geschickt habe, stammen ja auch von Fleurop und sind nicht selbst gepflückt.«


 Sophia dachte an den gestern eingetroffenen Strauß auf dem Wohnzimmertisch: frische, weiße Rosen. Die Blumen sahen schön aus. Sie waren allerdings kein Kindheitstraum, mit dem sie über den Tisch gezogen und gefügig gemacht worden war. Und selbst bei den Rosen war Sophia nun gespannt, wann sie dafür würde bezahlen dürfen. In ihr Schweigen hinein redete Andreas weiter.


 »Selbstverständlich überweise ich dir den Betrag. Das ist mir wirklich unangenehm. Ich machʼs wieder gut, okay?«


 Sophia schwieg.


 »Sophia?«


 »Wir hören uns.« Sophia legte auf.


 Sie wusste, dass Andreas sie belogen hatte. Er hatte weder die Rechnung vergessen noch hatte er vor, Sophia das Geld zu überweisen. Sophia hatte Felix vorhin sofort nach seiner Kontonummer gefragt. Obwohl sie die auf dem Briefkopf seiner Firma mit ihrer eigenen Honorarabrechnung in ihren Unterlagen hätte heraussuchen können. Andreas kannte Sophias Kontonummer nicht. Und er hatte nicht danach gefragt.


 Sophia tat etwas, was sie bislang noch nie getan hatte: Sie nutzte ihre beruflichen Möglichkeiten, Personen zu durchleuchten, für private Zwecke. Sie wusste von Kolleginnen, die dies regelmäßig taten, bevor sie sich auf einen neuen Typen einließen. Hätten Sophias Töchter schon ältere Freunde gehabt, hätte sie deren Background ohne jede Bedenken beruflich überprüft. Bei ihren eigenen Freunden hatte Sophia darauf aber immer verzichtet. Das Durchleuchten neuer Partner fand sie ungefähr so erotisch wie Margot Honecker in Strapsen. Außerdem war Sophia ja ohnehin Psychologin und konnte Menschen lesen. Wer sollte sie schon täuschen?


 Sie hatte in Andreas einen Paradiesvogel gesehen, den sie für Fluchten aus dem Alltag nutzte und dessen negative Seiten sie dafür als Marotten in Kauf nahm. Dass dieser Paradiesvogel Sophia bewusst manipuliert haben könnte, daran hatte sie nie gedacht. Das hatte sich nun geändert.


 Unmittelbar nach dem Gespräch mit Andreas jagte Sophia seine Daten erstmalig durch ihren Computer: Bundeszentralregister, zentrales Verkehrsinformationssystem, Schuldnerverzeichnis, Vollstreckungsportal.


 Wie sich herausstellte, war Andreas vor vier Jahren wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung zu einer Freiheitsstrafe von einem Jahr auf Bewährung verurteilt worden und befand sich seit zwei Jahren in Privatinsolvenz. Außerdem war ihm vor einem halben Jahr der Führerschein wegen Raserei entzogen worden. Ob er aufgrund der Vorstrafe und der Privatinsolvenz zudem ein laufendes Verfahren bei der Anwaltskammer zum Widerruf der Zulassung laufen hatte, wollte Sophia gar nicht erst bei der Kammer erfragen.


 Eine widerrufene Anwaltszulassung wäre auf jeden Fall eine plausible Erklärung dafür, warum ein erfolgreicher Workaholic Zeit für eine siebentägige Lesereise auf einer Autofähre findet.


 Und die Privatinsolvenz erklärte die Vorliebe für Barzahlungen.


 Andreas war auch nicht einmal geschieden. Sondern zweimal. Die letzte Scheidung lag sechs Monate zurück. Aus keiner der Ehen war ein Kind hervorgegangen.


 Auf Google Street View sah sie, dass der Wohnblock, in dem Andreas gemeldet war, ein Flachdach hatte. Von wegen Dachgeschosswohnung. Kein Wunder, dass er Sophia immer im Hotel treffen wollte.


 Und auch für Andreas’ Stimmungsschwankungen lieferten die Datenbanken eine plausible Erklärung jenseits von Künstlerseelenkitsch: Gegen Andreas lief gerade ein Verfahren wegen des Besitzes von zwei Gramm Kokain. Eine klassische Eigenbedarfsmenge.


 Eigentlich war Andreas auf der Fähre nur in einem einzigen Punkt ehrlich gewesen: Das Lied, das er am ersten Abend gespielt hatte, war tatsächlich nicht von ihm, sondern von Eric Clapton. Ansonsten war seine Vita offensichtlich wesentlich kreativer als seine Bücher.


 Noch nie hatte sie sich von jemandem menschlich so täuschen lassen. Dass ihr als Psychologin das passieren musste, traf sie zusätzlich.


 Was für ein Glück, dass sie diesen Typen immer nur in Hamburg getroffen und von ihrer Familie ferngehalten hatte. Sie hätte sich nicht verzeihen können, die Waagschale ihrer Töchter aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben, weil sie zugelassen hatte, dass dieser Typ sich mehr als unbedingt nötig in ihrer Waagschale breitmachte.


 Aber damit war jetzt Schluss.


 Am liebsten hätte Sophia Andreas erneut angerufen, um ihm all seine Lügen sofort um die Ohren zu hauen. Aber sie steckte in einem Dilemma: Die Datenbanken der Polizei zu Privatzwecken zu nutzen, war illegal. Und Sophia hatte keine Ahnung, zu welcher Loose Cannon Andreas werden würde, wenn Sophia ihn mit ihren daraus gewonnen Erkenntnissen konfrontieren würde. Fakt war: Sophia hatte keine Ahnung, wer Andreas tatsächlich war. Würde sie ihn jetzt wütend bloßstellen, konnte sie nicht ausschließen, dass er ihr den Strick, den er sich selbst gedreht hatte, um den Hals legen würde, indem er sie einfach bei ihrem Vorgesetzten anzeigte.
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Lieber ein Ende mit Schrecken als am Ende den Schreck in der Liebe


 Das nächste gemeinsam geplante Wochenende mit Andreas in Hamburg wäre Sophias Geburtstagswochenende gewesen. Franziska und Melissa waren auf einem Trainingswochenende mit dem Polizeisportverein. Sophia hatte als Dozentin ein Seminar an der Uni Hamburg und wollte anschließend das Wochenende mit Andreas verbringen. Aber das würde nicht passieren.


 Sophia war sich sicher: Sie würde zwar für ihren Vortrag nach Hamburg fahren. Aber das Verhältnis mit Andreas würde sie beenden. Nur: Was dann anfangen mit dem Geburtstag? Ihn ignorieren? Nach dem Vortrag zurück nach Berlin fahren und dort wieder einen längeren Spotify-Moment zu Hause verleben? Nein. Trotz kam in Sophia auf. Und inspirierte sie zu einer Idee: Sie würde sich selbst etwas schenken. Das letzte Mal, dass sie etwas emotional Wertvolles für sich selbst geschenkt bekommen hatte, war der Besuch auf der Pferdefarm gewesen. Ein wundervolles Erlebnis. Im Nachhinein vergiftet durch den bitteren Beigeschmack der Täuschung. Aber: Ging das überhaupt? Etwas im Nachhinein zu vergiften? Natürlich nicht. Der Ausflug war herrlich gewesen. Der Ritt über die schneebedeckten Felder hatte die traumhafte Erinnerung an Karlchen heraufbeschworen. Daran änderte sich auch durch das Auffliegen von Andreas’ Lügen und Täuschungen nichts. Ihr war ein wunderschöner Moment geschenkt worden. Lediglich das Wissen über den Schenker hatte sich im Nachhinein verändert. Sophia war im Nachhinein enttäuscht worden. Aber das hieß: Die Täuschung hatte ein Ende gefunden. Wie sich im Nachhinein herausstellte, war ihr das Tölten auf Island gar nicht von Andreas geschenkt worden. Sondern von Sophia selbst. Sie selbst hatte sich die Erfüllung eines Kindheitstraums geschenkt.


 Und genau das würde sie an ihrem Geburtstag wieder tun. Sich selber einen Traum erfüllen. Immerhin war noch ein weiterer unerfüllter Kindheitstraum offen: ein Besuch auf dem Immenhof.


 Sophia recherchierte noch am selben Abend zu Hause im Internet und stellte fest, dass es den Immenhof tatsächlich immer noch gab. Und nicht nur das: Er war inzwischen zu einer Hotelanlage ausgebaut worden. Perfekt renoviert. Schon die Bilder auf der Homepage setzten bei ihr ein Feuerwerk an Emotionen frei. Ihr war, als hätte sie ein Fenster geöffnet und als wehte der frische Durchzug vor ihren Augen den Staub von einem Erinnerungsfoto. Vor ihr auf ihrem Bildschirm stand der Immenhof. In voller Pracht. Das weiße Haupthaus auf der grünen Wiese. Selbst die beiden Pappeln aus dem Film aus den 50er-Jahren standen noch davor. Nur wesentlich größer.


 Gar keine Frage: Sophia würde sich selbst zu ihrem Geburtstag ein Wochenende an diesem Sehnsuchtsort ihrer Kindheit schenken. Sie durchstöberte die Zimmerauswahl und buchte eine kleine Hofsuite.


 Die ersten 18 Anrufe von Andreas, verteilt auf die nächsten beiden Tage, ignorierte sie. Beim 19. Anruf ging sie ran. Sie hatte sich keinen Dialog ausgedacht. Das brauchte sie auch nicht. Sie hatte eine klare Haltung. Und die bedurfte nicht vieler Worte. Und schon gar keiner Rechtfertigung.


 »Bist du immer noch sauer?«, fragte Andreas.


 »Nein. Dazu besteht kein Grund mehr«, antwortete Sophia. Dies schien Andreas zu irritieren: »Wie … meinst du das?«


 »Ich weiß nicht, wer du bist. Das ist keine Basis für eine Beziehung. Das ist noch nicht mal eine Basis für eine Affäre. Keine Basis ist kein Grund für gar nichts.«


 »Nur wegen dieser einen Rechnung? Lass mich dir erklären, ich bin …«


 Sophia wollte sich auf keine Diskussion darüber einlassen, was sie alles dienstlich, aber illegal über Andreas herausgefunden hatte.


 »Ich möchte gar nicht mehr wissen, wer du bist. Du hast die Zeit, als mich das noch interessiert hat, lieber mit irgendwelchen Lügen über romantisch von dir geplante Ausflüge verplempert.«


 »Aber das zwischen uns war doch echt?«


 »Da es dich nie in echt gab, gab es auch nie ein ›zwischen uns‹.«


 »Sophia – lass uns das am Wochenende in Ruhe bereden. Ich habe mir schon etwas für deinen Geburtstag überlegt, ich …« Da schwang tatsächlich ein wenig Panik in Andreas’ Stimme mit.


 »Andreas«, unterbrach ihn Sophia, »es ist aus.«


 »Sophia, lass mich dir …«


 »Du wirst jetzt ein Geräusch hören, dass so klingt, als ob jemand einen Hörer auf eine Gabel legt. Nur ohne Hörer und Gabel – also völlig lautlos«, beendete Sophia das Gespräch und drückte auf den Button mit dem roten Hörer auf ihrem Handy.


 Das Thema war erledigt.


 Dachte sie.


 Und irrte sich.
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Holstein im Sonnenschein


 Andreas fuhr in den nächsten Tagen das volle Nöl-Programm eines kleinen Jungen, der den Schokoriegel an der Supermarktkasse dann doch wieder ins Regal legen musste.


 Zum Glück stand Sophia nicht neben ihm an der Kasse, sondern lebte Luftlinie über 250 Kilometer von ihm in Hamburg entfernt. Nach 20 Anrufen und ebenso vielen SMS blockierte sie seine Rufnummer und hatte Ruhe. Seine langen E-Mails las sie erst gar nicht, sondern filterte sie aus.


 Sophia hatte Sorge, Andreas würde an der Uni in Hamburg auftauchen, wenn sie dort ihren Vortrag über K.-o.-Tropfen hielt. Aber der Vortrag verlief ohne jeden Zwischenfall. Und vor allem: ohne Andreas.


 Sie hegte die vage Hoffnung, dass Andreas vielleicht doch erwachsen genug war, diese Affäre zwischen zwei erwachsenen Menschen auch einfach erwachsen als beendet anzusehen.


 Unabhängig von der unbegründeten Furcht, Andreas würde an der Uni auftauchen, gab es bei der Vorlesung von Sophia eine kleine Abweichung von ihrer normalen Vorlesungsroutine. Nachdem Sophia die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen hatte durch die Reihen ihrer Studenten gehen lassen, gab es eine Nachfrage, die eine ebenso absurde wie interessante Diskussion in Gang setzte. Eine Studentin mit Pony-Frisur meldete sich zu Wort:


 »Die Täter bei Delikten im Zusammenhang mit K.-o.-Tropfen sind doch hauptsächlich Männer, oder?«


 »Ja«, antwortete Sophia, »in 98 Prozent der Fälle ist der Täter männlich. In 92 Prozent der Fälle ist das Opfer weiblich.«


 »Also sind K.-o.-Tropfen eine sehr patriarchalische Waffe«, stellte die Studentin fest.


 »Wenn man das unbedingt so sehen möchte, kann man das so sehen«, bestätigte Sophia.


 Ein junger Kommilitone mit modischer Hornbrille meldete sich zu Wort. Er war Sophia schon vorher als der Scherzkeks des Hörsaals aufgefallen.


 »Moment. Lässt sich aus der Statistik nicht umgekehrt auch entnehmen, dass die zwei Prozent der weiblichen Täter die 8 Prozent der männlichen Opfer mit K.-o.-Tropfen rumkriegen?«


 Sophia hatte keine Ahnung, worauf das hinauslaufen sollte.


 »Wenn wir die Tatsache außer Acht lassen würden, dass es bei K.-o.-Tropfen auch männliche Opfer von männlichen Tätern gibt, dann wäre das der Umkehrschluss aus der Statistik.«


 »Dann vergreift sich also statistisch gesehen eine Frau mit Hilfe von K.-o.-Tropfen an vier Männern, während sich ein männlicher Täter statistisch gesehen lediglich an 0,9 Frauen vergreift.«


 »Worauf willst du hinaus?«, fragte die Pony-Studentin gereizt.


 »Dass diese Statistik deine These von patriarchalischen Waffen eben nicht untermauert. Im Grunde genommen sagt sie genau das Gegenteil aus.«


 »Aber Männer sind als Täter von K.-o.-Tropfen nun mal 49-mal überrepräsentiert«, entgegnete die Studentin mit den Fransen auf der Stirn.


 »Und Frauen viermal so effektiv«, erwiderte der Student.


 »Vielleicht, weil Frauen mit Giftstoffen in der Regel effektiver umgehen können als Männer«, vermutete ein weiterer Teilnehmer, der seine beginnende Stirnglatze unter einer Baseballcap verbarg, und eine Gruppendynamik kam in die Diskussion.


 »Was sagt die Statistik denn zu Giftmorden?«, richtete eine Studentin mit Seidenhalstuch als Frage an Sophia. »Da sind Frauen doch überrepräsentiert, oder?«


 Auch hier konnte Sophia mit einer Zahl aushelfen: »Circa 60 Prozent aller Giftmorde werden von Frauen ausgeübt. Obwohl Frauen nur 10 bis 15 Prozent aller Tötungsdelikte begehen.«


 »Aber man – beziehungsweise frau – könnte für einen Giftmord auch K.-o.-Tropfen statt … was weiß ich … Arsen einsetzen?«, wollte der Scherzkeks mit der Hornbrille wissen.


 »Wie bei allem macht die Dosis das Gift. Zwei Prisen Salz sind lecker. Zwei Esslöffel tödlich. Der Unterschied zwischen Arsen und K.-o.-Tropfen ist vor allem der, dass Arsen für das Opfer schon in kleinen Dosen äußerst schmerzvoll zum Tode führt. Eine Messerspitze würde ausreichen, um einen erwachsenen Mann zu töten. Diese K.-o.-Tropfen hier«, Sophia hob die Flasche hoch, »enthalten als Wirkstoff Gamma-Hydroxybutyrat, oder kurz GHB. Das ist ein körpereigener Wirkstoff, der in minimaler Dosis ganz natürlich im Menschen vorkommt. Würden einem männlichen Opfer davon ein paar Tropfen in ein Glas Wasser geträufelt, würde der Typ sich fühlen, als wäre er betrunken. Er wäre enthemmt, vielleicht würde er sich am nächsten Tag an nichts erinnern. Aber das wäre es auch. Würde ihm die ganze Flasche in den Drink gekippt, käme es innerhalb von zehn Minuten zur Bewusstlosigkeit und im Anschluss zu einer tödlichen Atemdepression oder zu einem Herzstillstand.«


 »Und dabei verflüchtigen sich die K.-o.-Tropfen im Körper der Leiche relativ schnell, richtig? Arsen ist im Körper einer Leiche viel länger nachweisbar?«, fragte der Scherzkeks weiter.


 »Das ist richtig«, bestätigte Sophia, »K.-o.-Tropfen verflüchtigen sich in der Leiche nach wenigen Stunden. Arsen ist noch nach Jahrzehnten nachweisbar.«


 »Kann man also sagen, dass Frauen in der K.-o.-Tropfen-Statistik ihren Möglichkeiten aus der Giftmord-Statistik hinterherhinken? Und das, obwohl die Spurenlage bei einem Missbrauch von K.-o.-Tropfen für die Täterin viel unauffälliger ausfallen würde?«, fragte der humorvolle Hornbrillenstudent nach. Bevor Sophia zu irgendeiner Antwort ansetzen konnte, fuhr die Studentin mit der Ponyfrisur dazwischen.


 »Worauf willst du mit deinen Fragen eigentlich hinaus?«, wollte sie nun von dem Scherzkeks wissen.


 »Was ich sagen will, ist Folgendes: Statistisch gesehen wäre es ein Zeichen der Emanzipation vom K.-o.-Tropfen-Patriarchat, wenn endlich mal eine Frau mit Giftkenntnissen einen Typen schmerzlos mit K.-o.-Tropfen umbringt.«


 Alle im Hörsaal lachten. Sophia nutzte das, um die Vorlesung zu beenden. Sie packte die verschlossene Ampulle mit den K.-o.-Tropfen wieder in ihre Handtasche und schaltete in den Belohnungsmodus: ab auf den Immenhof.


 Der Immenhof lag eine gute Autostunde von Hamburg entfernt. Das Wetter war herrlich. Die Sonne strahlte und nur ein paar vereinzelte Schäfchenwolken warfen punktuelle Schattenfetzen auf den Boden. Die letzte halbe Stunde führte die Strecke über Landstraßen, quer durch die holsteinische Schweiz: die hügelige, seenreiche Region zwischen Lübeck, Kiel und der Ostsee. Kleine Dörfer, gewundene Alleen, alte Gehöfte zogen an Sophias Auto vorbei. Ein Farbenspiel aus grünen Wiesen, gelben Rapsfeldern und weiß-blauem Himmel.


 Irgendwann tauchte der erste Wegweiser in Richtung »Malente« auf. Selbst dieses Dorf aus den Filmen ihrer Kindheit, von dessen Bahnhof Dick und Dalli die Hotelgäste des Immenhofes mit der Ponykutsche abgeholt hatten, war also keine 50er-Jahre Erfindung, sondern existierte wirklich. Irgendwann funkelte rechterhand blau-silbern der Kellersee durch die grünen Bäume am Ufer und bestätigte die Aussage von Sophias Navigationssystem, dass sie sich in der Nähe ihres Zieles befand. Beinahe wäre sie allerdings am Immenhof vorbeigefahren. Von der Landstraße aus sah sie nur ein landwirtschaftliches Gehöft auf der rechten Seite. Allerdings mit einem ziemlich großen Parkplatz. Und vor dem Parkplatz stand ein Schild: Gut Immenhof.


 Sophia stellte ihren Wagen ab. Unmittelbar vor ihr befanden sich ein Dressurplatz, Weiden, Koppeln sowie Stallungen, angeschlossen an eine ziemlich neu aussehende Reithalle. Aber da: Links von der Reitanlage stand es – das weiße Haupthaus. Allerdings die Rückseite. Ohne Frühstückswiese. Ohne Rundbalkon. Ohne Pappeln. Trotzdem durchfloss Sophia ein leichtes Kribbeln der Vorfreude. Ein weiterer Wegweiser zeigte auf einen Fußweg zur Rezeption. Er führte an der Außenseite der offensichtlich ziemlich großen Hofanlage entlang. Sophia nahm ihre Reisetasche aus dem Wagen und machte sich auf den Weg, um einzuchecken.


 Die Rezeption befand sich in einem der zahlreichen Nebengebäude des Gutshofes: einem zweigeschossigen Haus aus rotem Backstein, eingedeckt mit roten Ziegeln. Ein großer Tordurchgang führte quer durch das Haus. Auf der rechten Seite des Durchgangs befand sich die Rezeption, linkerhand eine sehr hochwertig wirkende Souvenir-Boutique. Geradeaus musste es direkt auf die Frühstücksseite des Haupthauses gehen. Sophia ließ Rezeption und Shop rechts und links liegen und ging schnurstracks geradeaus. Hinter dem Durchgang strahlte ein Innenhof in der Nachmittagssonne. Sie erkannte vor sich eine lockere Anordnung von schön renovierten Gebäuden, eines weiß verputzt, zwei in roten Ziegeln. Da standen außerdem zwei große Bäume im Rest des Blickfeldes. Zwei Pappeln. Aber wo war das Hauptgebäude?


 Und mit einem einzigen weiteren Schritt stand sie plötzlich mitten in der Fantasiewelt ihrer Kindheit. Sie stand unmittelbar hinter der rechten der beiden großen Pappeln auf der Frühstückswiese. Und auf der anderen Seite der Pappel stand das Haupthaus. In strahlendem Weiß. Mit Rundbalkon, Säulen und der großen Wiese davor. Ein Gefühl des Nach-Hause-Kommens durchflutete Sophia. Sie drehte sich um ihre eigene Achse: Gegenüber vom Haupthaus lag das alte Torhaus, welches sie ebenfalls aus den Filmen kannte. Nur dass das, was im ersten Immenhof-Film noch in vergilbtem Farbfilm ein wenig heruntergekommen aussah, nun in einem sanften Ocker-Ton vor ihr erstrahlte. Vor dem Torhaus war eine mit Holzzäunen abgesteckte Reitfläche abgegrenzt, auf der gerade zwei Kinder auf zwei kleinen Ponys an einer Führleine im Kreis geführt wurden.


 Zwei Frauen, etwa zehn Jahre jünger als Sophia, traten hinter ihr in den Innenhof. Offensichtlich auch geprägt von den alten Filmen und genauso überwältigt wie Sophia.


 »Das gibt es ja wirklich …!«, flüsterte die eine.


 »Hier kann man auch heiraten …«, murmelte die andere. Sie hätte auch sagen können: »Ich habe eine Wassermelone getragen.«


 »Ich bin leider schon verheiratet …«, sagte die erste mit ungefilterter Spontaneität in die Stille. Die beiden Frauen sahen sich an, fingen an zu lachen, nahmen sich wie Kinder an die Hand und begannen Selfies von sich und dem Immenhof zu machen.


 Sophia musste an ihre Kindheitsfreundin Ruth denken.


 Sie ging zur Rezeption und checkte ein. Die Atmosphäre in dem Raum mit dem hölzernen Empfangstresen war familiär. Mehr Familienpension als Grandhotel. Das verstärkte die heimelige Ausstrahlung des Ortes.


 »Möchten Sie auch Karten für die Party haben?«, fragte die Rezeptionistin nach der Aushändigung der Zimmerkarte.


 »Was für eine Party?«, wollte Sophia wissen.


 Die Dame zeigte auf ein Plakat hinter sich.


 »Der erste Immenhof-Film hatte morgen vor 70 Jahren Premiere. Wir feiern das groß in der Reithalle. Die liegt hinter dem Haupthaus, in den Zimmern bekommen sie davon nichts mit. Und die Pferde sind alle draußen auf der Weide.«


 »Wann ist denn am Sonntagmorgen Check-out?«, fragte sie dennoch.


 »Keine Sorge. Ich trage Ihnen gerne einen Late Check-out ein. Da können Sie sich noch den ganzen Sonntag von den Anstrengungen der Party erholen. Wir haben auch einen hervorragenden Wellnessbereich.« Die Rezeptionistin zwinkerte ihr zu.


 »Na dann: Her mit der Karte!«


 Eine Immenhof-Geburtstagsparty zu ihrem eigenen Geburtstag. Sophia spürte, dass sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.
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Im Innenhof vom Immenhof


 Als Sophia feststellte, dass ihre Zimmerkarte zu einer der Suiten direkt gegenüber dem Haupthaus gehörte, war ihre Euphorie fast grenzenlos. Die Suite war im Grunde ein kleines Cottage über zwei Etagen. Und aus den Fenstern der Küche und des vorderen Schlafzimmers hatte sie einen Postkartenblick auf das Hauptgebäude. Sie legte sich in das King-Size-Bett in der ersten Etage, zog die Vorhänge auf und blickte für die nächsten 30 Minuten still in sich hinein grinsend auf das Haupthaus.


 Anschließend beschloss Sophia, das Gelände zu erkunden.


 Der Immenhof hieß eigentlich Gut Rothensande und wurde erstmalig 1361 urkundlich erwähnt. Das Gut war über Jahrhunderte eine Ansammlung verschiedenster Wirtschaftsgebäude. Das Herrenhaus und das markante Torhaus, in dem Sophia übernachten würde, wurden erst 1911 erbaut. Die Anlage wechselte sehr häufig die Besitzer. 1950 stellte der damalige Pächter den Gutshof der Produktionsfirma zur Verfügung, die dort Sophias drei Lieblingskinderfilme drehte: Die Mädels vom Immenhof, Hochzeit auf Immenhof und Ferien auf Immenhof.


 Seitdem hatten die nun bundesweit als »Immenhof« bekannten Gebäude mehrmals die Nutzer und die Funktion gewechselt: Das christliche Jugenddorfwerk betrieb dort ein sozialpädagogisches Institut, bevor die Anlage von einem Kaffeegroßhändler aufgekauft und, von der Öffentlichkeit abgeschottet, zu einer Pferdezucht umgebaut wurde. Feuer beschädigten das Herrenhaus und brannten den Pferdestall komplett nieder. Schließlich erwarb ein privater Investor das leer stehende Anwesen, entkernte die Gebäude, baute Nebengebäude neu auf und eröffnete nach umfangreichen Sanierungsarbeiten das Hotel, in dem Sophia nun zu Gast war.


 Die Anlage hatte einen rechteckigen Grundriss. Wäre der Immenhof ein rechteckiges Ziffernblatt, so läge das aus den Filmen bekannte alte Haupthaus auf zwölf Uhr. Das Gebäude mit der Rezeption und der Souvenirboutique lag dazu, im rechten Winkel versetzt, auf zwei Uhr. Auf drei Uhr lag ein Ponystall. Sofias kleines Cottage befand sich im Torhaus auf sechs Uhr. Auf sieben Uhr lagen im rechten Winkel zum Torhaus weitere kleine Wohneinheiten in einer renovierten Scheune. Das Restaurant mit dem Frühstücksbüfett lag auf acht Uhr. Auf neun Uhr lag der Weg zum Wellnesscenter. Auf kurz nach elf konnte man am Haupthaus vorbei zu den Stallungen für große Reitpferde gehen, die sich außerhalb der Hofanlage gegenüber vom Parkplatz befanden. Dort würde also morgen die Party stattfinden.


 Der Rest des Ziffernblatts war Innenhof. Ein riesiger Innenhof. Unterhalb der Zeigerachse war auf dem Immenhof ein Reitpaddock angelegt, auf dem die Kinder der Hotelgäste Pony-Reitstunden nehmen konnten. Auf der Zeigerachse befand sich ein kleiner Brunnen. Oberhalb der Zeigerachse lag die große Grünfläche vor dem Haupthaus, auf der die Gäste in den 50er-Jahre-Filmen immer gefrühstückt hatten. Die Wiese war nach wie vor eingerahmt von den Originalbäumen aus den Filmen. Den einzigen Lebewesen, die sowohl in den Filmen als auch im echten Leben die gleiche Rolle spielten.


 Das Bild des Ziffernblatts gefiel Sophia. Obwohl sich die Zeiger ständig weiterdrehten, stand das Ziffernblatt seit Jahren still. So wie der Immenhof, der nun vor ihr in der Nachmittagssonne lag.


 Sophia schlenderte zunächst von der Eingangstür ihres Cottages links am Paddock vorbei über den Hof. Dann steuerte sie ihre Schritte nach rechts in die kleine Stallung auf drei Uhr. In drei geräumigen Boxen standen sechs auf Hochglanz gepflegte Ponys. Sophia hielt einem nach dem anderen die flache Hand vor die Nüstern und ließ sie an sich schnuppern. Sie bedauerte es ein wenig, nicht 35 Jahre früher hier Urlaub gemacht zu haben. Wie gerne hätte auch sie sich auf dem Rücken eines der Ponys auf dem Paddock im Kreis tragen lassen. Mit ihren morgen 45 Jahren war sie dazu wahrscheinlich zu alt.


 Links neben dem Ponystall befand sich eine weitere Tür, die zu Sophias freudiger Überraschung in ein kleines Museum führte. Hier waren Drehbücher der Filme ausgestellt, Setfotos und Requisiten. Oma Jantzens original Suppenschüssel stand in einer Vitrine. Die rot-weiße-Reiteruniform von Ethelbert, dem jungen Mann, der im ersten Immenhof-Film so völlig overdressed zum Ponyreiten erschien, in einer anderen.


 Sophia schlenderte weiter zum Souvernirshop gegenüber der Rezeption. Hier konnten die Gäste für ihre Kinder zu jedem Pony des Hofes die passenden Ohrringe mit einem Foto des jeweiligen Tieres kaufen. Es gab Popcorn für Hunde und Poster mit den Plakaten der alten Immenhof-Filme.


 In der Hotelanlage gab es drei Restaurants. In einer ehemaligen Scheune mit Terrasse zum Kellersee befand sich das Melkhus, dort wurden das Frühstücksbüfett und das Abendessen serviert. Im Haupthaus gab es das Rodesand und – was Sophia auf Anhieb ansprach – die Jantzens Bar, in der Sushi serviert wurde. Wahrscheinlich notgedrungen, da sich die Suppenschüssel ja im Museum befand.


 Sophia beschloss, ihren ersten Abend auf dem Immenhof bei Oma Jantzen zu verbringen. Auch wenn sie als Kind keine Ahnung von Sushi gehabt hatte.


 Nach dem Abendessen saß Sophia zufrieden auf einer Bank vor dem Melkhus und ließ die Hofanlage auf sich wirken. Überall erkannte sie Gebäudedetails aus den alten Filmen wieder. An anderer Stelle entdeckte sie komplett neue Häuser, die sich harmonisch ins Gesamtensemble eingegliedert hatten. Als sie in Gedanken gerade Hotelgäste aus den 50er-Jahren auf der Wiese vor dem Haupthaus beobachtete, riefen Franziska und Melissa an. Sie waren fröhlich in ihrer Unterkunft beim Leichtathletikcamp angekommen und wollten wissen, ob es ihrer Mutter auch gut ging. Sophia erzählte ihnen, wie gut es ihr ging. Als das Gespräch eigentlich schon beendet war, fragte Franziska neckisch:


 »Mama … wer ist eigentlich Andreas?«


 Schlagartig wurde Sophia eiskalt um die Brust.


 »Ich … wieso …?«, war alles, was sie erwidern konnte.


 Sie hatte weder ihren Kindern noch Albert je von Andreas erzählt. Sie hatte eine Vereinbarung mit ihrem Ex-Mann: Sophia und Albert wollten immer als elterliche Einheit gegenüber ihren Töchtern auftreten. Neue Partner würden erst dann im Leben ihrer Töchter auftauchen, wenn es etwas Ernstes wäre. Und auch dann nur nach vorheriger Absprache untereinander. Alles, was die Kinder irritieren könnte, sollten die Eltern vorher voneinander erfahren. Albert hatte sich recht frühzeitig an diese Vereinbarung gehalten und schon vor Jahren seine neue, damals schon schwangere Partnerin in Absprache mit Sophia den Kindern vorgestellt.


 Auch Sophia hatte sich an diese Vereinbarung gehalten. Keine ihrer Beziehungen hatten je eine solche Tiefe erreicht, dass sie den jeweiligen Partner ihren Töchtern vorgestellt hatte. Sie schaukelten halt eine Weile in der Waagschale ihrer eigenen Bedürfnisse mit – schwappten aber nie in die Bedürfnisschale ihrer Töchter hinüber.


 Und ausgerechnet Andreas schien nun – wie auch immer – dieses Familienprinzip zunichtegemacht zu haben. Was für eine Grenzüberschreitung.


 »Nun …«, erklärte Franziska, »ein gewisser Andreas hat auf meinem Handy angerufen und gesagt, er könne dich nicht erreichen.«


 »Und er hat gesagt, er sei dein Freund«, ergänzte Melissa. »Mama, du weißt doch, dass du uns erzählen kannst, wenn du einen Freund hast. Wir sind doch keine 14 mehr!«


 Nein, mein Schatz, du bist 15 und Andreas ist nicht mein Freund, sondern ein verlogenes Arschloch. Und deshalb wollte ich euch nichts von ihm erzählen. Mama hat mit ihm einen Fehler gemacht, von dem ihr gar nichts wissen solltet, dachte sich Sophia. Sie hatte Andreas nie die Telefonnummer ihrer Töchter gegeben. Andreas musste sich – wann auch immer – ihr Handy geschnappt und die Nummern notiert haben. Als Sophia noch glaubte, er sei ein ehrlicher Mensch. Was für ein Psychopath.


 »Andreas ist ein Freund. Wenn er mein Freund wäre, hätte ich euch längst von ihm erzählt.« Sophia versuchte beiläufig zu klingen. Es brach ihr das Herz, ihren Töchtern gegenüber zu lügen.


 »Du kannst uns ruhig sagen, wenn du deinen Geburtstag mit ihm zusammen feierst! Wir sind doch eh nicht da. Und es ist doch schön, wenn du nicht alleine bist.«


 Die Großzügigkeit ihrer Töchter machte diese Sache für sie emotional nicht besser.


 »Was wollte er denn?«, versuchte sie das Thema wieder in reale Bahnen zu lenken.


 »Er hat gesagt, er habe eine Überraschung für deinen Geburtstag und könne dich nicht erreichen«, erklärte Franziska.


 »Und was habt ihr ihm gesagt?«


 »Dass du auf dem Immenhof bist und erst nächste Woche zurückkommst«, ergänzte Melissa.


 Ihre beiden kleinen Schätzchen waren also nun auch schon von diesem Arschloch instrumentalisiert worden. Genau deswegen, weil sie unterbewusst immer dieses komische Gefühl hatte, hatte sie Andreas nie ihren Kindern vorgestellt.


 »Alles klar …«, murmelte Sophia.


 »War das falsch, Mama?«, wollte Melissa wissen.


 »Nein – das war alles richtig, mein Schatz.«


 »Was ist das denn für ein Freund, wenn du die Wochenenden mit ihm in Hamburg verbringst?« Franziska klang genau wie die neugierige Teenagerin, die sie nun einmal war. Offensichtlich hatte Andreas ihr eine ganze Menge Dinge erzählt, derentwegen sie ihn ganz bewusst von ihren Töchtern ferngehalten hatte.


 »Das ist ein Freund, den ich mal in Hamburg getroffen habe. Ich erkläre euch das gerne nächste Woche, einverstanden?«


 »Einverstanden. Du, die Alexa ist mit uns auf dem Zimmer und weißt du, was die erzählt hat …?« Damit schien das Thema Andreas fürs Erste ausreichend abgehandelt zu sein und Sophia redete noch ein Weilchen mit ihren Töchtern über die anderen Teilnehmer des Sportcamps und die Zimmerverteilung. Nach fünf Minuten legten sie auf.


 Andreas hatte es also geschafft, auch nach der Beendigung ihrer Affäre eine Rolle zu spielen. Und zwar keine schöne. Sie wusste von Psychopathen, dass diese sich von der Reaktion anderer auf ihre Psychospielchen nährten. Rief Sophia ihn nun direkt wutentbrannt an und stellte ihn zur Rede, hätte er genau das erreicht, was er wollte: eine Reaktion von der Frau, die den Kontakt zu ihm abbrechen wollte. Sie würde stattdessen, wenn sie wieder zurück war, zunächst einmal Andreas’ Nummer auf den Handys ihrer Töchter blockieren.


 Aber etwas anderes beunruhigte Sophia nun ebenfalls: Andreas wusste jetzt, dass Sophia auf dem Immenhof war. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Wahrscheinlich standen morgen 45 Fleurop-Rosen in ihrem Zimmer. Seiʼs drum. Hätte es in ihrer Macht gestanden, hätte Sophia in diesem Moment Andreas die Pest an den Hals gewünscht. An Mord verschwendete sie keinen Gedanken. Noch nicht. Das würde sich keine 24 Stunden später allerdings radikal geändert haben.

 


 
 16 
Liebe ohne Leiden


 In der ersten Nacht auf dem Immenhof schlief Sophia unruhig. Sie konnte nicht auf Knopfdruck runterfahren. Das Maximum an Entspannung, das sie sich im Urlaub erwartete, war, dass sich ihr durch eine angenehme Umgebung die innere Unruhe etwas angenehmer gestaltete. Dass sich bei ihr eine Form der inneren Ruhe einstellte, darauf wagte sie bei einem Urlaub von unter drei Wochen gar nicht erst zu hoffen. Dabei war Sophia noch nie für drei Wochen in Urlaub gewesen. Und der Gedanke an das Telefonat, das Andreas mit ihren Töchtern geführt hatte, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei.


 Und so genoss Sophia in ihrer ersten Nacht auf dem Immenhof in den Unterbrechungen ihres unruhigen Schlafs das beruhigende Gefühl, unruhig an ihrem Sehnsuchtsort zu schlafen. Sie genoss das Gefühl der gestärkten Laken, das Knistern der schweren Bettwäsche, wenn sie sich im Bett wälzte, und den Geruch nach Lavendel, der aus dem kleinen Kräutersäckchen im Kleiderschrank zu ihr herüberwehte.


 Und um kurz nach sechs war sie wach. Sophia war zwar generell eine Frühaufsteherin. Geweckt wurde sie allerdings, weil sich auf dem Hof unter ihrem Fenster andere Hotelgäste versammelt hatten und nun lauthals »Happy Birthday« sangen. Eine Überraschung, die Sophia weder erwartet hatte noch guthieß. Sie kroch aus dem Bett, ging verschlafen zum Fenster und zog den Vorhang einen Spalt zur Seite, um auf den großen Innenhof schauen zu können. Wenn dort Andreas oder ein von ihm mit Hilfe einer Event-Agentur gebuchter Chor stünde, würde sie Andreas … umbringen. Ja, in diesem Moment tauchte erstmals dieser gewalttätige Gedanke in ihrem Kopf auf.


 Aber der Gruppe vor ihrem Fenster gehörte weder Andreas noch ein Chor an. Und das Ständchen galt auch nicht Sophia, sondern einem Bewohner der Nachbarsuite. Vom Haupthaus aus betrachtet lag Sophias Apartment rechts vom großen Durchgangstor. Unmittelbar über dem Tor befand sich eine Suite, die offensichtlich groß genug war für einen singenden Clan. Allerdings nicht eine dieser neumodischen Clan-Familien aus dem Morgenland, sondern einen sehr traditionellen Clan aus dem Abendland: eine alteingesessene hanseatische Kaufmannsfamilie.


 Jedenfalls ordnete Sophia die Männer und Frauen, die in aller Frühe lauthals vor ihrem Schlafzimmerfenster »Happy Birthday« sangen, optisch jenem Milieu zu.


 Zwei Männer Mitte dreißig mit hochgestellten Polohemdkragen unter zwei Nummern zu engen, pastellfarbenen Kaschmirpullovern über untrainierten Oberkörpern. Zwei dazugehörige Frauen Mitte zwanzig mit Perlenketten über Businesshemden. Den Gesichtsformen nach handelte es sich bei dem Mann im pastell-ferkelfarbigen Pullover und der Frau unter den dickeren Perlen um Bruder und Schwester. Beide hatten auffällig hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und ein sehr breites Kinn. Gesichter, wie sie Sophia auf Ölporträts von ausgestorbenen Adelsgeschlechtern gesehen hatte. Optische Hinweise darauf, dass Teile des Familienstammbaums vermutlich kreisförmig verwachsen waren.


 Der Mann im Kermit-der-Frosch-farbenen Pullover und die jüngere Frau mit der dezent schwarzen Perlenkette waren entweder ehelicher Anhang oder verfügten über eine größere Chromosomenvarianz. Die zum Ensemble gehörigen Kinder, Sophia schätzte sie auf zwischen drei und fünf Jahren, lehnten schlaftrunken an der Frau mit dem kreativen Gesicht und den dicken Perlen. Es musste allerdings noch mindestens ein weiteres Kind im Spiel sein: Eine Nanny mit asiatischen Gesichtszügen kam aus dem Loft gehuscht und stellte einen kleinen Babyfon-Empfänger auf die Fensterbank. Gegenüber der jüngeren Frau deutete sie eine Schlafgeste an, als würde oben noch ein weiteres Kind das tun, was Sophia gerne weiterhin getan hätte: schlafen.


 Überstrahlt wurde die Szene von einem Mann um die siebzig mit einer Frau um die fünfzig an seiner Seite. Er mit denselben hohen Wangenknochen, der schmalen Nase und dem markanten Kinn. Sie ausgesprochen attraktiv. Er Verantwortung tragend. Sie ein grobes Jagdsakko mit Lederflicken an den völlig intakten Ellenbogen. Sie an seinen Arm gestützt. Er mit der linken Hand auf einen Gehstock. Die Nummer mit dem Gehstock verlieh ihm die Aura eines Earl of Dorincourt, des Großvaters des kleinen Lord Fauntleroy. Nur dass in der Familie des hanseatischen Patriarchen niemand niedlich aussah. Der Gesang galt offensichtlich dem Gehstock-Träger.


 »… Birthday to you!«


 Lautes Klatschen, Lachen und Juhu-Rufe rundeten die Ruhestörung ab.


 »Ach Kinder …!«, gab sich der Alte sichtlich gerührt. »Erst überrascht mich eure Mutter mit diesem Wochenendtrip zu meinem Geburtstag … und jetzt steht auch noch ihr vor der Tür. Das wäre doch nicht nötig gewesen!«


 Wegen Sophia hätte er auch sagen können, dass die Aktion vollständig überflüssig gewesen war. Um die Uhrzeit.


 »Für deinen 70. Geburtstag kann man ja auch mal Entbehrungen in Kauf nehmen.«


 Vor allem die Entbehrungen der anderen Hotelgäste …, ergänzte Sophia in Gedanken.


 »Ich dachte, ihr seid noch bis Morgen in Südafrika?«


 »Dass du das denkst, war Teil der Überraschung … Mama hat uns die Rückreise von Kapstadt zwei Tage früher gebucht«, sagte der Mann im ferkelfarbenen Pulli.


 »Ihr müsst doch jetzt müde sein, nach dem langen Flug«, sagte die Frau mit dem Flickensakko liebevoll zu allen, außer zu den anderen Hotelgästen.


 »Ja, war eine anstrengende Reise. Wäre schon nett, wenn du uns das nächste Mal wieder First Class buchst anstatt Businessclass. Allein schon wegen der Privatsphäre. Und die Fahrt von Brüssel hierhin hat sich dann auch ziemlich gezogen. Aber die Kinder haben ein wenig geschlafen«, sagte die Frau, bei der das Schicksal in Bezug auf die optischen Erbanlagen unglücklich entschieden hatte.


 »Hauptsache, ihr seid rechtzeitig hier angekommen, um Papa zu gratulieren. Willkommen auf dem Immenhof. Kommt rein, Kinder – und dann kommt erst mal an«, outete sich die Sakko-Frau als Ehefrau und Mutter. Die Meute verschwand endlich im Hotelzimmer.


 In der Art und Weise, wie der Clan aus dem früheren Abendland am frühen Morgen den öffentlichen Raum einnahm, stand er den Clans aus dem Morgenland, die Ähnliches eher am Abend taten, in nichts nach.


 Der wesentliche Unterschied bestand darin, dass nach dem Abgang der Hanseaten weniger Sonnenblumenkernschalen auf dem Boden lagen.


 Als Psychologin war Sophia völlig klar, woher ihre sarkastische Betrachtungsweise einer – bis auf die Uhrzeit – eigentlich normalen Familienzusammenkunft rührte. Von Geburt an hatte sie kein Urvertrauen in glückliche Familienverhältnisse mitbekommen. Ach, Hauptsache gesund. Pferde sterben. Ehen brechen. Affären lügen. Da war es eigentlich fast egal, um welche Uhrzeit ihr andere Hotelgäste die perfekte Familie vorspielten.


 Aber all das sollte Sophia heute eigentlich egal sein: Sie hatte schließlich selbst Geburtstag. Als Frühaufsteherin wäre sie in ein paar Minuten ohnehin von selbst aufgewacht und hätte dann ohnehin nicht weiterschlafen können. Und da sie keine Minute ihres Geburtstages verpassen wollte, stand sie zügig auf, duschte sich, zog sich an und beschloss, die Erste am Frühstücksbüfett zu sein.


 Voller Elan verließ sie ihre Suite. Und wunderte sich. Der Innenhof war leer, aber dennoch erfüllt von Stimmen. Ihr Blick fiel auf das Babyfon des Clans, das immer noch eingeschaltet auf der Fensterbank stand und ein dumpfes Gemurmel in den Hof sendete. Ungefähr so, als würde eine zu laut sprechende Familie in Hörweite eines Kleinkindes durch eine geöffnete Kinderzimmertür Sprachfetzen in das zum Babyfon passende Mikrofon blöken. Sophia tat impulsiv etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie klaute. Sie ging den einen Schritt zur Fensterbank der Suite, nahm das Babyfon an sich, schaltete es aus und steckte es in ihre Handtasche. Ein ruhiger Innenhof war ihr in diesem Moment wichtiger als ein ruhiges Gewissen.


 Als sie um halb sieben vor dem Hotelrestaurant stand, informierte sie das Schild auf der automatischen Eingangstür, dass sich diese erst um halb acht zum Frühstück öffnen würde. Auf der Frühstücksterrasse am Seeufer würde sie also frühestens in einer Stunde sitzen. Sophia ging einmal quer über den Hof zur Rezeption, um zu fragen, ob sie nicht schon früher irgendwo her einen Kaffee bekommen könnte. Und tatsächlich: Die auch zu dieser frühen Morgenstunde ausnehmend freundliche Rezeptionistin erklärte Sophia, dass für Frühaufsteher neben der Rezeptionstheke zwei Thermoskannen mit Filterkaffee nebst Pappbechern standen. Sophia goss sich einen schwarzen Geburtstagskaffee to go ein, verschloss den Becher mit einem der daneben liegenden Pappdeckel und entschloss sich, das Gelände zu Fuß zu erkunden. Sie schlenderte zurück auf den Innenhof und wandte sich nach rechts. Sie ging in Richtung Reithalle und betrat rechterhand den kleinen, von hohen Sträuchern und Linden gesäumten Wanderweg, der direkt am Kellersee entlangführte. Nach 500 Metern kam sie an eine kleine Bucht. Bäume und Sträucher lichteten sich hier und gaben den Blick auf das Wasser frei. Zur Landseite hin wuchs ein noch recht junger Birkenwald. Die Stämme waren keine fünf Zentimeter dick. Nur spärlich verdeckten die Bäumchen das hinter ihnen liegende Getreidefeld. Am Rande der Bucht stand eine rustikale Holzbank unter der größten Linde. Sophia setzte sich nicht. Das Plätzchen war ihr um diese Uhrzeit doch noch zu schattig. Sie schaute stattdessen über die klare, funkelnde Fläche des Sees hinüber zum anderen Ufer. Das Wasser in der Bucht schien, soweit sie sehen konnte, nicht tiefer als 20 Zentimeter zu sein. Erst in einiger Entfernung, in der Seerosenblätter auf dem Wasser schaukelten, schien der See stetig tiefer zu werden. Sie beschloss, den Rest des Kaffees irgendwo in der Sonne zu trinken, und kehrte um.


 Als Sophia den Uferweg bei der Reithalle wieder verließ, merkte sie, dass von hier aus ein kleiner Pfad nach rechts zu einem Bootshaus führte. Sie folgte dem Pfad. Das Bootshaus war aus weiß lasiertem Holz, nicht größer als eine Doppelgarage und von links und rechts mit Schilf eingewachsen. Ein schmaler Holzsteg führte links am Bootshaus vorbei zur Rückseite. Zwei Drittel der rückseitigen Fläche dienten zur Ausfahrt der Boote. Das restliche Drittel bot Platz für eine kleine Terrasse. Eine Holzbank lud in der Morgensonne zum Verweilen ein. Ein perfekt geschützter Ort. Das Bootshaus im Rücken, links und rechts vom Schilf vor Blicken geschützt und vor sich eine kleine Ausfahrt durch das Schilf, nicht breiter als fünf Meter, in den See. Es fühlte sich an wie ein kleines Vogelnest für Menschenkinder.


 Sophia beschloss, hier den Rest des Kaffees zu genießen.


 Ihr Handy piepte. Eine SMS von Franziska, ihrer jüngeren Tochter.


 »Wir wünschen Dir alles Gute zum Geburtstag, liebe Leuchtturm-Mama. Auch wenn Du heute anderswo stehst, halten wir Deine Hand von hier aus, Kuss, Franziska und Melissa.«


 Sophia freute sich über diesen ersten Geburtstagsgruß. Ihre beiden Töchter kannten ihre Vorliebe für Udo Jürgens. Und irgendwann hatte sie ihren Töchtern auch einmal erzählt, dass sie bei »Ich wünsch dir Liebe ohne Leiden« immer an sie drei denken musste. Sophia steckte ihr Telefon nicht zurück, sondern holte stattdessen ihre Airpods aus der Tasche und steckte sie ins Ohr. Ihr war danach, die schöne Stimmung hier hinter dem Bootshaus mit eben diesem Lied zu untermalen. Als die ersten Takte des Duetts von Udo Jürgens und seiner Tochter Jenny erklangen, bemerkte Sophia, wie wunderbar der zarte Anfang des Liedes zu der geschützten Morgenstimmung am Bootshaus passte. Sie war der Leuchtturm ihrer Töchter und saß gerade zeitlos am Ufer eines Sees. Das Geräusch der 80er-Jahre-Schlager-Schneebesen-Trommel harmonierte perfekt mit dem Rauschen des Schilfs im Wind. Sophia trank einen weiteren Schluck Kaffee und entspannte sich, als der Gesang einsetzte:


 Die Zeit ist um, die uns verband


 Ich weiß, dass du es fühlst


 So gehʼ ich jetzt, auch wenn du mich


 Noch gern beschützen willst


 Dein Leuchtturm steht nun anderswo


 Und nicht mehr hier bei dir


 Und auf dem Weg zum eignen Licht,


 Komm sag, was wünschst du mir?


 Was wünschte Sophia ihren Töchtern von ganzem Herzen? Udo Jürgens nahm es vorweg:


 Ich wünsch dir Liebe ohne Leiden


 Und eine Hand, die deine hält


 Ich wünsch dir Liebe ohne Leiden


 Und dass dir nie die Hoffnung fehlt


 Und dass dir deine Träume bleiben


 Und wenn du suchst nach Zärtlichkeit


 Wünsch ich dir Liebe ohne Leiden


 Und Glück für alle Zeit


 Obwohl sie diesen Song schon Hunderte Male gehört hatte, traf sie der Text in diesem Moment, aus dem Nichts heraus, wie ein emotionaler Blitz. Tränen schossen in Sophias Augen. Liebe ohne Leiden – das war es, wonach sie sich selbst seit 45 Jahren gesehnt hatte. Liebe von ihren Eltern – auch wenn sie »nur« eine Tochter war. Liebe von einem Pony – ohne dass es stirbt. Liebe von einem Ehemann – auch nach dem Auszug der gemeinsamen Kinder. Liebe von einem Partner – offen und ohne all die Lügen. Eine Hand, die ihre halten würde. Auch in den nächsten 45 Jahren. Glück für alle Zeit.


 Mit einem tränenbitteren Geschmack im Mund war ihr schlagartig klar, dass sie die Hoffnung auf all dies längst aufgegeben hatte. Aber dass sie die Hoffnung hatte – noch die Hoffnung hatte –, dass ihre Töchter einmal das Glück in der Liebe finden würden, das ihr verwehrt war. Und auf einmal überkam sie die Angst, dass dieser Wunsch auch ihren Töchtern verwehrt werden könnte. Und dass Sophia nichts als ihr Wünschen hatte, um ihren Töchtern den leidlosen Zugang zur Liebe zu erhoffen.


 Als dann nach vielen »dü-dü-düʼs« im Song die Tochter dem Vater für die Zukunft noch einmal all das wünschte, was Sophia in der Vergangenheit verwehrt geblieben war, kannten Sophias Tränendrüsen kein Halten mehr. Hinter dem Bootshaus des Immenhofes heulte sie, geschützt im Schilf, in malerischer Morgenstimmung, voller Selbstmitleid und Seelenschmerz Rotz und Wasser.


 Und spülte sich damit in ganz erfrischender Art und Weise ihre Emotionskanäle frei.


 Liebe ohne Leiden: Das war es, was sie sich selbst zum Geburtstag schenken würde. Sie war gerade einmal 45 Jahre alt. Sie würde Liebe ohne Leiden erfahren:


 Von sich selbst.


 Sie würde sich zunächst einmal bedingungslos selbst die Hand halten, ihre Hoffnung bewahren und ihre Träume behalten.


 Immerhin verfügte sie inzwischen über etwas, was ihr in den ersten 45 Lebensjahren ganz offensichtlich gefehlt hatte: die Erfahrung aus den ersten 45 Lebensjahren.


 Sie wusste nun, wie Scheidung geht.


 Sie wusste, wie Trennung geht.


 Sie kannte den Umgang mit Egoisten in der Beziehung.


 Ab heute würde sie selber egoistisch sein. Nicht um andere zu verletzen. Aber um sich zu heilen.


 Sie würde sich lieben – ohne zu leiden.


 Sie war auf dem Immenhof. Dem Fantasierückzugsort ihrer Kindheit. Wie oft hatte sie als Kind davon geträumt, einmal so frei die Zügel in die Hand zu nehmen wie die Kinder in den Immenhof-Filmen. Und genau das würde sie ab sofort tun. Ab sofort würde sie die Einzige sein, die die Zügel ihres Lebens in der Hand hielt.


 Und hatte sie nicht gerade erst ein erstes Zeichen für die nächsten 45 Jahre gesetzt? Sie hatte sich von Andreas getrennt. Das letzte Leiden hatte sie bereits beendet. Ab jetzt war Zeit für Liebe ohne Leiden.


 Sophia suchte sich ganz bewusst ein anderes Lied aus ihrer Playlist aus, drehte die Musik lauter und lehnte sich auf der Bank vor dem Bootshaus zurück. Die dunkle, warme, selbstbewusste Stimme von Miley Cyrus ertönte in ihren Ohren und wies Sophia ebenso liebe- wie eindrucksvoll darauf hin, was sie alles selbst konnte: Sie konnte sich selbst Blumen kaufen. Sie konnte auch ohne jede Hilfe eines Partners ihren eigenen Namen in den Sand schreiben In Selbstgesprächen müsste sie keine Rücksicht auf die intellektuelle Beschränktheit ihres Gegenübers nehmen. Sie brauchte niemanden, der sie zum Tanzen ausführte – Tanzen gehen konnte sie auch alleine. Und zum Händchenhalten brauchte sie nichts als ihre zwei eigenen Hände. Sophia konnte sich selbst mehr lieben, als jeder andere Mensch auf dieser Welt dies könnte.


 Sophia trank den letzten Schluck Kaffee und stand tränenerfrischt auf.
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Der Schock nach dem Frühstück


 Sophia war tatsächlich als erster Gast beim Frühstücksbüfett. Sie setzte sich an einen Zweiertisch auf der Terrasse mit Blick auf den Kellersee. Zuhause war sie eine sparsame Frühstückerin. Hier, an ihrem Geburtstag, handhabte sie das anders. Das Büfett bot dazu genügend Gelegenheit. Mit schwarzem Kaffee, Croissant und Orangensaft fing sie an, um sich dann häppchenweise über Rührei, Lachs und Meerrettich hin zu den frischen Waffeln durchzuschlemmen. Zwanzig Minuten lang genoss sie die ruhige Atmosphäre, in der sich vereinzelte Hotelgäste, offenbar Frühaufsteher wie sie, auf die Terrasse setzten und die Ruhe genossen, anstatt sie zu stören. Als Sophia mit der Waffel beinahe fertig war, änderte sich die Atmosphäre. Der Clan strömte auf die Terrasse. Ganz selbstverständlich stellten die beiden jüngeren Herren ohne zu fragen drei einzeln stehende Tische zusammen. Der debilere der beiden Typen, der Patriarchensohn im ferkelfarbenen Pullover, stellte sich dabei noch ungeschickter an als der andere, äußerlich nicht ganz so verwachsene Mann, der wohl der Schwiegersohn zu sein schien. In Anbetracht der Optik der Patriarchen-Tochter musste diese entweder einen überbordenden Charakter haben – oder der Herr Schwiegersohn hatte sich in erster Linie in das Vermögen des Schwiegervaters anstatt in das optische Unvermögen der Tochter verliebt.


 Die Erwachsenen nahmen an dem einen Tafelende Platz, die Nanny mit den drei Kleinkindern am anderen Ende. Tatsächlich wurden die drei- und fünfjährigen Kinder noch um ein circa einjähriges schlafendes Geschwisterchen ergänzt, welches die Nanny in einem Maxi-Cosi auf einen benachbarten Frühstückstisch stellte. Wo andere Familien sich rücksichtsvoll den Gepflogenheiten der Umgebung angepasst hätten, okkupierte der Clan den öffentlichen Raum. Die traumatische Erfahrung der eingeschränkten Privatsphäre auf dem Businessclass-Langstreckenflug von Kapstadt kompensierte die Tochter ziemlich selbstbewusst, indem sie den Anspruch anderer Hotelgäste auf ein Minimum an Privatsphäre im öffentlichen Frühstücksbereich am Ufer des Kellersees ignorierte.


 Sophia sah staunend zu, wie die Nanny zahlreiche Spielsachen auspackte und auf den Tisch legte. Sophia hatte ihren Kindern frühzeitig beigebracht, sich in Restaurants mithilfe von einem Blatt Papier und ein paar Buntstiften nicht zu langweilen.


 In einer Hotelanlage, in der ohne jeden gefährlichen Autoverkehr ein kompletter Ponystall zu bewundern sowie ein wunderschöner Spielplatz zu erklettern war, wären aber auch Papier und Stifte nicht nötig, um Kinder zu beschäftigen.


 Für die Clan-Blagen schienen weder Papier noch Ponys eine Rolle zu spielen. Binnen zwei Minuten hatte ihnen die Nanny eine komplette PAW-Patrol-Welt auf dem Tisch aufgebaut, inklusive eines Feuerwehrautos, das Plastikbälle quer über die Terrasse des Melkhus schleudern konnte. Und die verwöhnten Blagen langweilten sich trotzdem. Was zum Teil daran liegen konnte, dass sie auf Sophia völlig überdreht wirkten. Kein Wunder, wenn die drei gerade einen Langstreckenflug und eine mehrstündige Autofahrt hinter sich hatten.


 Sophia musste wieder an ihre Waagschalen denken. Sie war mit ihrer Waagschale der Mutterbedürfnisse heute ganz bewusst alleine unterwegs. Und sie hatte nicht die geringste Lust, sich die Bedürfnisse der Kinder anderer Leute nun in ihre Schale schmeißen zu lassen. Sophia hatte einen sehr einfachen Ansatz: Alle Kinder kamen gleich unerzogen auf die Welt. Alle Kinder äußerten ihre Bedürfnisse zunächst über Schreien. Änderte sich daran mit den Jahren nichts, lag das nicht an den Kindern, sondern an pädagogischen Versäumnissen der Eltern.


 Sophia hielt deshalb nichts von Adults-only-Hotels. Sie hielt nämlich nichts von Eltern, die keine Ahnung von Erziehung hatten – auch wenn diese ohne ihre Kinder in einem Hotel waren. Der richtige Ansatz für einen entspannten Urlaub für Menschen mit und ohne Kinder wäre in ihren Augen ein Adults-with-basic-educational-knowledge-only-Konzept. Wer seine Kinder nicht im Griff hat, fliegt eben mit seinen Kindern raus. Alle anderen können bleiben und die Wohltat guter Erziehung genießen. Aber für diesen Clan schienen ohnehin andere Regeln zu gelten. Während die Kleinkinder unter Aufsicht der Nanny den Terrassenboden nach den verschleuderten PAW-Patrol-Bällen absuchten, bewiesen auch die Eltern das Fehlen simpelster Anstandsregeln. Die Frauen kamen mit überbordenden Tellern vom Büfett zurück und platzierten alles, was ihnen an Vasen oder Kaffeekannen auf ihrem Tisch im Weg stand, einfach auf den Nachbartischen. Auch den Gehstock des Clan-Oberhauptes. Der Mann mit dem ferkelfarbenen Pullover und dem genetisch glücklosen Gesicht erhob sich mitten im Gespräch mit einer der beiden jüngeren Frauen, um laut telefonierend auf der Terrasse auf und ab zu gehen.


 Sophia bemerkte, wie eine Familie am Nachbartisch, deren Kinder wie selbstverständlich ein Frühstück ohne zu brüllen an einem Tisch einnehmen konnten, die Kellnerin darum baten, das Verhalten der Gäste den Zimmerpreisen des Hotels anzupassen. Die Kellnerin entschuldigte sich vielmals bei der Familie und teilte ihr mit, dass die Rezeption bereits informiert sei und die Concierge sich darum kümmern würde. Aber Sophia war ohnehin fertig mit ihrem Frühstück. Und bis auf die beiden letzten Bissen der Waffel hatte sie die Ruhe am Kellersee genossen.


 Sie verließ die Terrasse über den Außenzugang, um am Wellnessbereich vorbei zurück in den Innenhof zu gehen. Um die frühe Uhrzeit hatte der Wellnessbereich noch geschlossen, aber eine Schautafel informierte über die Angebote: Sauna, Massagen, Stand-up-Paddle-Verleih. Und ein dreieinhalbstündiges Day-Spa-Angebot. Dies würde sich Sophia heute zum Geburtstag schenken. Sie beschloss, dafür noch kurz bei der Rezeption vorbeizuschauen, bevor sie zurück zu ihrem Zimmer ging. Aber als sie in den Innenhof trat, waren alle Gedanken an einen entspannten Vormittag schlagartig verflogen.


 Am Brunnen stand Andreas.


 Die eben noch warme Vormittagssonne strahlte nun kalt. Der blaue Himmel wirkte eisig. Der heimelige Innenhof fühlte sich auf einmal klaustrophobisch eng an.


 Andreas hatte Sophia noch nicht gesehen. Er unterhielt sich mit der Rezeptionistin.


 Andreas trug Cordhosen mit Sakko, darunter ein kariertes Hemd. Die Turnschuhe, die er sonst immer trug, hatte er gegen Chelsea Boots mit grenzwertig hohen Absätzen ausgetauscht. Wie ein Gockel auf Pumps. Andreas hatte einen Strauß Blumen, eingewickelt in grünes Floristenpapier, in der Hand. Die Rezeptionistin zeigte auf das Cottage von Sophia.


 Sophias erster Impuls war es, sich zu verstecken. Zurück auf die Frühstücksterrasse. Am See entlang. Weglaufen. Aber dieser Impuls währte nicht lange. Wohin sollte sie denn gehen? Zum Bootshaus? Wo sie sich noch vor einer halben Stunde zum Geburtstag versprochen hatte, die Einzige zu sein, die die Zügel ihres Lebens in der Hand hielt?


 Nein.


 In der Verhaltenspsychologie von Pferden gab es drei mögliche Reaktionen auf überraschende Ereignisse: flight, freeze or fight. Wenn sich ein Pferd einer Gefahr gegenübersah, würde es mit hoher Wahrscheinlichkeit fliehen. Deshalb nannte man Pferde nun mal auch Fluchttiere. Ist der Schreck vor der Gefahr zu groß, würde ein Pferd eventuell auch zunächst wie angewurzelt stehen bleiben. Nur in den seltensten Fällen würde ein Pferd einer Gefahr mit der Aufnahme eines Kampfes begegnen. Aber es kam vor.


 Wie angewurzelt dagestanden hatte Sophia nun. Fliehen würde sie nicht. Sie würde den Kampf aufnehmen. Sie würde ihr Geburtstagsgeschenk an sich selbst nun zum ersten Mal ausprobieren. Sie würde zu diesem unverschämten Mann hinreiten, der schon wieder übergriffig in ihr Leben trat. Der über sich stets gelogen und Sophias einfachste Wahrheiten nicht akzeptiert hatte: Ihr Familienleben war für Außenstehende tabu. Und nichts weiter war Andreas: ein Außenstehender. Und trotzdem hatte er es gewagt, ihre Töchter zu kontaktieren. Und jetzt wagte er es, ihren Wunsch nach einem selbstbestimmten Geburtstag im Kreise ihrer allerengsten Kernfamilie – sich selbst – ebenso zu ignorieren.


 Aber egal wie sehr er sich in ihr Leben gedrängt hatte, egal wie präsent er jetzt im Innenhof ihres Rückzugsortes stand: Sophia würde nicht im stürmischen Galopp auf ihn zukommen. Sondern im selbstbewussten Trab.


 Die Hotelangestellte hatte sich von Andreas verabschiedet. Mit zwei gedrückten Daumen – warum auch immer – ging sie in Richtung Melkhus. Andreas schien zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte, und nestelte an dem Blumenpapier herum. Sophia nahm ihm diese Überlegung ab. Sie näherte sich in zügigen Schritten von hinten. I can buy myself flowers, brüllte sie in Gedanken.


 »Du packst die Blumen gar nicht erst aus, sondern verschwindest sofort von hier«, zischte sie ihn selbstbewusst von hinten an. Eigentlich war ihr nach Schreien zumute, aber sie wollte die anderen Hotelgäste nicht auf sich aufmerksam machen. Andreas drehte sich um. Nicht die Bohne überrascht, Sophia hier zu treffen. Allerdings offensichtlich überrascht über die Richtung, aus der sie kam. Und über ihren Tonfall.


 »Sophia, alles Gute zum …«, setzte er an.


 »Eine angenehme Rückreise. Hast du noch alle Tassen im Schrank, mich hier zu überrumpeln?«


 »Deine Töchter haben …« Wollte er jetzt ernsthaft ihre Töchter als Rechtfertigung missbrauchen, hier aufzutauchen? Sophias Puls fuhr in ungeahnte Höhen.


 »Lass meine Töchter aus dem Spiel. Die beiden gehen dich nicht das Geringste an. Schlimm genug, dass du dir einfach ihre Nummern aus meinem Handy …« Weiter kam Sophia nicht. Die Situation, die Andreas nun inszenierte, war zu surreal. Andreas riss mit einem Ruck das Papier von den Blumen und kniete sich vor Sophia auf den Boden.


 Die beiden Frauen, die gestern nach Sophia auf dem Immenhof angekommen waren und sich über das Heiraten unterhalten hatten, kamen just in diesem Moment an Andreas und Sophia vorbei. Offenbar auf dem Weg zum Frühstück. Beide erfassten schneller als Sophia, was Andreas da veranstaltete.


 »Nein … wie romantisch!«, entfuhr es der einen.


 »Wenn das meiner mal so gemacht hätte …«, seufzte die andere.


 Erst jetzt verstand Sophia, was sich da anbahnte.


 »Sophia, willst du mich hei …« Weiter kam Andras nicht, weil Sophia ihn resolut am karierten Hemdkragen wieder in die Höhe zog.


 »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fauchte sie. Und zu den beiden Frauen schauspielerte sie: »Es ist nicht, wie Sie denken. Er hatʼs mit dem Kreislauf.«


 Enttäuschung stand in den Gesichtern der beiden Romantikerinnen geschrieben. Überrumpelung in dem von Andreas. Sophia hatte kein Interesse daran, dass ihr psychopathischer Ex-Freund ihr hier vor allen Gästen eine Szene machte.


 Und jetzt kam auch noch der Clan-Heini-Sohn mit dem misslungenen Gesicht aus dem Melkhus. Zwei der lauten Kinder verteilt auf je eine Hand. Die Nanny mit dem dritten Kind hinter ihm hertrottend. Offensichtlich waren sie gebeten worden, ein wenig Rücksicht auf die anderen Hotelgäste zu nehmen oder die übermüdeten Kinder vielleicht besser im Hotelzimmer zu bespaßen.


 Als der Clan-Heini die Gruppe von Sophia, ihrem Verehrer und den beiden Frauen sah, schaute er Andreas irritiert an. Der hatte wiederum nur Augen für Sophia.


 »Sophia – lass mich dir …«, stammelte Andreas.


 »Wenn du reden willst, komm mit«, schleuderte sie ihm entgegen und entfernte sich zügig. Sie ging links am Haupthaus vorbei in Richtung Reithalle und See. Den Weg, den sie heute Morgen noch alleine mit einem Pappbecher in der Hand gegangen war.


 Sophia drehte sich nicht um. Aber sie war sich sicher, Andreas richtig eingeschätzt zu haben. Natürlich wollte er reden. Deswegen war er ja da. Aber er würde weder das Thema noch den Ort bestimmen. Zufrieden bemerkte Sophia, wie sich Andreas hinter ihr in Bewegung setzte und ihr mit zügigen Schritten folgte.
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Ein klärendes Gespräch


 »Jetzt warte doch …!« Andreas hetzte Sophia hinterher. Sie hatte kein Interesse daran, ihr Gespräch mit ihm auf dem Hotelgelände zu führen. Sie beschleunigte ihre Schritte und bog auf den kleinen Uferweg ein. Andreas holte sie auf Höhe der kleinen Bucht ein, an der sie heute Morgen umgedreht war. Kein Mensch war hier. Die beiden waren alleine. Sophia hatte neben der Bank unter der großen Linde Halt gemacht. Sie setzte sich nicht. Für das, was nun kam, stand sie lieber.


 »Was fällt dir ein, meine Töchter anzurufen?!«, fauchte Sophia Andreas an.


 »Es war mein letzter Strohhalm, dich zu erreichen. Ich weiß doch, wie wichtig dir deine Töchter sind. Und da ich selber keinen Kontakt mehr zu meinem Kind habe, habe ich mir gedacht …«


 Das reichte jetzt.


 »Du hast kein Kind. Du hast noch nicht einmal eine Dachgeschosswohnung. Du bist vorbestraft und befindest dich in der Privatinsolvenz. Dafür warst du zweimal verheiratet und hast ein Betäubungsmittelverfahren wegen zwei Gramm Koks am Hals. Soll ich fortfahren?«


 Andreas wirkte erst wie vor den Kopf gestoßen. Aber Sophia sah dem Kopf an, wie es in ihm ratterte. Relativ zügig schien Andreas die günstige Wendung der Situation erfasst zu haben. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Und Sophia war klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.


 »Du hast dich im Polizeicomputer nach mir erkundigt? Weiß dein Chef das?«, fragte er fast süffisant.


 »Das geht meinen Chef nichts an. Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Immerhin habe ich niemanden von vorne bis hinten angelogen.« Sophia merkte, wie sie sich in der Verteidigungshaltung wiederfand, die sie eigentlich vollständig vermeiden wollte.


 »Nun … das wird dein Chef vielleicht anders sehen. Immerhin ist Lügen nicht strafbar. Das Verletzen von Privatgeheimnissen, das Ausspähen von Daten und die Verletzung des Dienstgeheimnisses durch Amtsträger schon.«


 Drohte Andreas ihr gerade? Offensichtlich. Und das Schlimme war: Er hatte Recht. Ein Anruf von Andreas bei ihrem Vorgesetzten und der würde anhand der Log-Listen des Computersystems alle Zugriffe bestätigt bekommen. Aber mit welchem Ziel sollte Andreas das tun? Selbst ein Psychopath müsste einsehen, dass dies nicht der Weg war, nachträglich ein Ja auf einen misslungenen Heiratsantrag zu bekommen.


 »Was willst du von mir?«


 »Du willst, dass ich ehrlich zu dir bin?«


 »Das ist mir inzwischen vollständig egal.«


 »Gut, ich erzähle dir trotzdem ehrlich, was ich will. Du kannst ja selber entscheiden, ob sich das nach einer Lüge anhört, was ich dir jetzt erzähle. Ich …«


 »Es interessiert mich nicht!«


 »Gut, vielleicht interessiert es ja deinen Chef, deinen Ex-Mann oder deine Töchter. Die scheinen ja alle nichts von deinem Verhältnis zu mir, einem notorischen, vorbestraften Lügner, zu wissen …« Andreas machte eine theatralische Pause, zuckte mit den Schultern und lächelte. Sophia kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie ihm hier und jetzt mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Aber sie war ihm körperlich unterlegen. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt von der Drohung dieses selbstgerechten Kotzbrockens. Erstmals konnte sie die Motivation von Giftmörderinnen verstehen, die eine Prise Arsen der schweren Spaltaxt vorzogen, um den gewalttätigen Ehemann loszuwerden.


 »Was willst du?«, schrie sie ihn viel kraftloser an, als es ihr lieb gewesen wäre. Andreas ließ das Lächeln aus seinem Gesicht entweichen und wirkte auf einmal ungewohnt ernst.


 »Ich habe dir von dem Mandanten erzählt, der seine Schwarzgeld-Diamanten bei mir lagert?«


 »In deinem Kanzleisafe, ja.«


 »Nun, ich habe nicht nur keine Dachgeschosswohnung, sondern auch keine Kanzleiräume. Mein Safe ist aus dem Baumarkt und steht unter dem Bett in meiner Zwei-Zimmer-Wohnung.«


 »Aber das mit den Diamanten soll ich dir glauben?«


 »Nun, das Problem mit den Diamanten ist, dass es sie tatsächlich gibt. Und dass der Mandant sie gerne zurückhaben will. Nur: Leider sind sie nicht mehr ganz vollzählig.«


 Ein wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung vorbestrafter Anwalt, der in der Privatinsolvenz nun obendrein Mandantengelder – beziehungsweise deren Surrogat als Diamanten – veruntreut hatte. Das passte.


 »Und was hat das damit zu tun, dass du heute hier auf dem Immenhof bist?«


 »Der Mandant hat ein paar Schläger angeheuert, die in diesem Moment meine Wohnung zerlegen. Da fand ich es besser, woanders zu sein. Am liebsten mit dir im Hotel in Hamburg. Aber das hier tutʼs auch.«


 Mittlerweile traute Sophia Andreas alles zu. Nur nicht die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen.


 »Woher weißt du das, mit deiner Wohnung?«


 »Genauso wie ich Informanten bei der Staatsanwaltschaft habe, habe ich Informanten in den Kreisen, die für solche privatwirtschaftlich organisierten Hausdurchsuchungen zur Verfügung stehen. Ich bin gestern vorgewarnt worden.«


 »Ich dachte immer, der beste Schutz vor Hausdurchsuchungen ist der, dass zu Hause nichts gefunden werden kann.«


 »Wenn die Polizei die Durchsuchung vornimmt. Die Typen, die mein Mandant angeheuert hat, fackeln allerdings nicht lang. Die Diamanten, die noch übrig sind, befinden sich auch nicht zu Hause. Genau deswegen sollte ich halt an diesem Wochenende besser auch nicht zu Hause sein.«


 Die Geschichte wurde immer absurder.


 »Wo sind die Diamanten denn bitte?«, wollte sie wissen.


 »Da wo ich bin. Im Moment also hier auf dem Immenhof.«


 »Bitte?«, fragte Sophia vollständig überrascht. »Wo denn?«


 »Das werde ich dir garantiert nicht verraten. Aber ich sag mal so: Du würdest die Diamanten selbst dann nicht entdecken, wenn ich dir einen Tritt in den Hintern geben würde, wenn du direkt davor stündest.«


 Selbstherrliches Arschloch, dachte sich Sofia. Der Typ sang Lieder anderer Leute. Er textete keine eigenen. Mit grenzvulgären Redewendungen daherschwafeln passte zu ihm. Völlig egal, ob die Diamanten tatsächlich auf dem Immenhof waren oder nicht. Vielleicht hatte er die Dinger ja geschluckt. Hoffentlich würde er daran verrecken.


 »Von welcher Summe reden wir?«, wollte Sophia wissen.


 »Willst du gar nicht wissen …«, behauptete Andreas. »Jedenfalls genug, damit da gerade jemand richtig sauer auf mich ist …«


 Sophia hatte keine Lust mehr auf diese Angeberspielchen: »Was willst du jetzt von mir?«


 »Ich brauche für ein, zwei Tage einen Unterschlupf, um unter der Welle durchzutauchen und runterzukommen. In der Zeit finde ich eine Lösung für den Mandanten und kann dann nächste Woche alles wieder ins Reine bringen.«


 »Dann such dir irgendwo ein beschissenes Hotel. Aber doch nicht den Immenhof! An meinem Geburtstag!«


 »Ich bin völlig blank. Meine Karten sind gesperrt und mein Bargeld aufgebraucht. So ein Diamant lässt sich auch nicht über Nacht verkaufen. Deshalb: Lass mich übers Wochenende bei dir unterkommen und …«


 Sophia hob ebenso abwehrend wie sprachlos die Hände. Sie war völlig perplex über diese unverschämte Bitte. In die Sprachlosigkeit hinein redete Andreas weiter:


 »… und ich zeige dich nicht bei deinem Vorgesetzten an und melde mich nie wieder bei deinen Töchtern.«


 Sophia bebte vor Wut. Jetzt drohte er ihr also wieder. Der Typ hatte nicht nur vor, ihr den Geburtstag zu versauen, sondern auch den Rest des nächsten Jahres – und darüber hinaus. Andreas, der Verbrecher, der Mandantenvermögen veruntreute und sich damit offensichtlich selbst Schläger auf den Hals gehetzt hatte, drohte der Kriminalpsychologin, die seine Psyche viel zu spät erkannt hatte, diese wegen einer vergleichsweisen Lappalie bei ihrem Vorgesetzten anzuzeigen. Und den Finger auf ihre heile Mutter-Tochter-Bedürfnisse-Waage zu legen. Der starke böse Mann drohte der schwachen, im Prinzip rechtschaffenen Frau. Dieser Drohung nachzugeben, würde kurzfristig die Gefahr von sich und ihren Töchtern abwenden. Aber es würde ihre Lage langfristig nur verschlimmern. Würde sie der Drohung nachgeben, hätte Andreas sie vollständig in der Hand. Dann hätte sie am Ende Beihilfe geleistet bei allem, was Andreas in Bezug auf die Veruntreuung und sonst noch so auf dem Kerbholz hatte.


 Das war aber nur das eine.


 Das andere war, dass Andreas damit gedroht hatte, in das Leben ihrer Töchter einzudringen. Diesen Typen würde sie nie loswerden, wenn sie ihm jetzt nachgab. Jedenfalls nicht auf legalem Weg. Nicht ohne Spaltaxt. Wie sollte sie in dieser Ausgangslage das sich selbst gegebene Versprechen einhalten, ab sofort die Einzige zu sein, die die Zügel ihres Lebens in der Hand hielt? Wie sollte sie ohne Leiden lieben, wenn die letzte Beziehung sie weiterhin mit Leid überzog? Hätte sie sich in diesem Moment von außen als psychologisches Studienobjekt betrachten können, wäre ihr klar geworden, dass sich in diesem Moment zwei Faktoren zu den ersten beiden Gliedern der Kausalkette aus ihrem Crime-Cruise-Vortrag zusammenfügten: die persönliche Prädisposition durch eine situative Überwältigung und die auslösende Erkenntnis, dass diese Demütigung ewig andauern würde, wenn sie nichts unternahm. Aber Sophia konnte sich nicht von außen beobachten. Ganz im Gegenteil. Sie war in sich gefangen und fragte sich, was das da gerade für eine Stimme in ihrem Kopf war.


 Statistisch gesehen wäre es ein Zeichen der Emanzipation vom K.-o.-Tropfen-Patriarchat, wenn endlich mal eine Frau mit Giftkenntnissen einen Typen schmerzlos mit K.-o.-Tropfen umbringt.


 Das war die Stimme von ihrem Scherzkeks-Studenten. Diese Stimme war allerdings eher Inspiration als Plan. Aber die Verbindung von schmerzlosem Tod und leidloser Liebe war durchaus interessant. Sophia musste Zeit gewinnen, um aus dieser Inspiration einen Plan werden zu lassen.


 »Du kommst auf keinen Fall mit auf mein Zimmer«, stellte Sophia fest.


 »Dann buch mir einfach ein eigenes.«


 Die Gedanken in Sophias Gehirn überschlugen sich. Nicht mit meiner Kreditkarte – es soll keinerlei Spuren geben zwischen mir und diesem Typen, am liebsten sollte er ohne jede Spur einfach im See verschwinden – ich drück dem Typen einfach Bargeld in die Hand, soll er sich selbst das Zimmer buchen – ich muss noch Bargeld besorgen – gibt es auf dem Immenhof einen Geldautomaten? – wie bringt man einen Typen mit K.-o.-Tropfen um? – die dreieinhalb Stunden Day-Spa kann ich knicken – bis ich das Bargeld besorgt habe, bleibt maximal noch Zeit zum Stand-up-Paddling – eine Sportart, die zum verblödeten Andreas viel besser passt als zu mir – K.-o.-Tropfen – spurlos – Stand-up-Paddling …


 Ein Mordplan kristallisierte sich heraus. Zumindest ganz grob. Und Sophia machte das keine Angst. Im Gegenteil – dieser grobe Plan erleichterte sie.


 »Pass auf. Ich besorge Bargeld und du kannst dir davon ein Zimmer mieten«, sagte sie mit viel festerer Stimme.


 »Alles klar. Danke dir.«


 Was für ein höhnischer Dank.


 »Wir treffen uns hier in einer Stunde wieder. Du kannst ja solange im Auto warten … obwohl – wie bist du überhaupt hier hingekommen? Du hast doch gar keinen Führerschein?«


 »Zum Autofahren braucht man keinen Führerschein, sondern ein Auto.« Andreas holte einen Mercedes-Schlüssel aus seiner Hosentasche.


 »Dickes Auto für jemanden, der sich in der Privatinsolvenz befindet.«


 »Nun … der Mandant, dem das Auto gehört, befindet sich offensichtlich nicht in der Privatinsolvenz.«
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Planung ist das halbe Sterben


 Es gab auf dem Immenhof in der Tat keinen Geldautomaten. Aber die Fahrt zur nächsten Bank mit EC-Karten-Service nahm keine fünf Minuten in Anspruch. Zeit genug für Sophia, auf dem Hinweg ihren groben Plan zu konkretisieren. Sie müsste Andreas auf eines dieser Stand-up-Paddling-Dinger, kurz: SUP, bringen. Sie müsste ihn irgendwie dazu bringen, die K.-o.-Tropfen so zu sich zu nehmen, dass er – möglichst vor Zeugen am Ufer – bumsfidel auf das SUP steigen und dann relativ weit vom Ufer entfernt mordsspontan in den See kippen würde. Am besten wäre, er würde mitten auf dem See die Tropfen zu sich nehmen und dann innerhalb kürzester Zeit benommen vom Brett kippen. Er würde klassisch ertrinken. Die Frage nach den Tropfen würde dann niemand stellen. Und auch ihre Rolle wäre sehr klar: Ein Mann, mit dem sie befreundet war, war ihr auf den Immenhof gefolgt. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, den sie aus tiefstem Herzen abgelehnt hatte. Dafür gab es sogar Zeugen: die beiden Frauen und den Typen aus dem Hanseaten-Clan. Aus Mitleid hatte Sophia daraufhin den Rest des Tages mit Andreas verbracht, um ihn nicht sofort in sein Unglück stürzen zu lassen. So lass-uns-gute-Freunde-bleiben-mäßig. Andreas hatte das offensichtlich nicht ausgehalten, ohne sich zu betrinken.


 Diese Geschichte würde sie selbst vor ihren Töchtern rechtfertigen können – entsprach sie doch exakt den Lügen, die Andreas auch ihren Töchtern aufgetischt hatte. Nur, dass die Überraschung, die er ihren Töchtern vorgelogen hatte, für ihn dann halt nach hinten losgegangen war.


 Als sie das Geld abgehoben hatte und die Schalterhalle verlassen wollte, kam ihr der genetisch benachteiligte Clan-Sohn entgegen. Offensichtlich verfügte er weder über Benimmregeln noch über Bargeld. Der Typ hatte schon wieder das Handy am Ohr. Anstatt Sophia beim Herausgehen den Vortritt zu lassen und ihr die Tür aufzuhalten, drängelte er sich an ihr vorbei in den Vorraum der Bank und ließ ihr die Tür vor der Nase zuknallen.


 »… dann frag du schon mal nach. Nein – ich habe mich nicht vertan. Bin in zehn Minuten wieder da«, sprach er dümmlich aggressiv in sein Handy.


 Sophia hielt auf dem Rückweg an einer Tankstelle und besorgte eine Flasche Jack Daniels. Sie würde die Flasche zusammen mit zwei Gläsern und den K.-o.-Tropfen auf ihr SUP nehmen, Andreas ein Stück weit vorauspaddeln lassen, die Drinks hinter seinem Rücken mixen und ihm dann sein Glas geben. Das leere K.-o. Tropfen-Fläschchen würde mit Andreas im See versinken. Und im Gegensatz zu ihm nicht mehr auftauchen.


 Aber sowohl um Andreas auf das SUP als auch um ihn zum Trinken des Whiskeys auf dem Board zu bewegen, müsste sie nach ihrer Rückkehr zum Immenhof ein wenig freundlicher zu ihm sein. Das fand sie eigentlich noch widerlicher als die Vorstellung, in Kürze einen Mord zu begehen.


 Als Sophia Andreas wieder an der Bucht traf, war dieser ausgesprochen gut gelaunt. Eine gute Voraussetzung, um ihn entsprechend wie geplant ein wenig einzulullen.


 »Hast du es dir noch einmal überlegt?«, wollte Andreas wissen.


 »Was sollte ich mir überlegt haben?«, wunderte sich Sophia.


 »Ob wir uns nicht doch ein Zimmer teilen?« Wäre doch schade um das schöne Geld.


 »Eher exe ich die ganze Flasche K.-o.-Tropfen selbst, als noch eine einzige Nacht mit dir zu verbringen!«, hätte Sophia am liebsten erwidert. Aber diese Unverschämtheit von Andreas barg auch eine Chance: Sollte er sich doch selber an seinem eigenen Lügenstrick erhängen.


 »Du bist der Lügenbaron von uns beiden. Und als solcher weißt du besser als ich, dass eine Lüge umso glaubhafter ist, je näher sie an der Wahrheit liegt. Die gemeinsame Wahrheit ist: Du hast mir einen Antrag gemacht. Ich habe ihn abgelehnt. Unsere gemeinsame Lüge wird sein: Da wir trotzdem gute Freunde bleiben wollen, verbringen wir das Wochenende hier gemeinsam. Keiner von uns beiden verliert gegenüber der Rezeptionistin – oder wem auch immer du hier noch von deinem Antrag erzählt hast – komplett das Gesicht. Weder du als Loser – noch ich als kaltherzige Bitch. Deal?«


 Andreas überlegte kurz.


 »Okay. Deal.«


 Sophia übergab ihm sechs Einhundert-Euro-Scheine.


 »Das sind 600 Euro. Damit kannst du dein Zimmer für zwei Nächte in bar bezahlen und kommst auch sonst nicht in die Bredouille, wenn es irgendwelche Ausgaben gibt. Und übermorgen sind wir getrennte Leute. Abgemacht?«


 Dass Sophia ohnehin nur noch eine weitere Übernachtung offen hatte und bereits morgen Nachmittag zurück nach Berlin fahren würde, musste Andreas ja nicht wissen. Wenn alles gut ging, bekam er das ohnehin nicht mehr mit.


 Andreas nahm das Geld entgegen und begann ernsthaft, es zu zählen. »Abgemacht«, log er Sophia vor. »Und wie verbringen wir nun das gemeinsame Wochenende als gute Freunde?«


 »Ich wollte gleich Stand-up-Paddling machen. Mach mit oder lass es bleiben.«


 Sophia hoffte, dass dies neutral genug geklungen hatte, um keinen Verdacht bei Andreas hervorzurufen. Andreas dachte nach, während er das Geld in sein ansonsten offensichtlich bargeldloses Portemonnaie steckte. Nach endlosen Sekunden sagte er: »Alles klar. Bin dabei.«


 Gemeinsam gingen die beiden zur Rezeption. Ein Mann, der optisch ganz offensichtlich nicht zum Immenhof passte, hatte gerade das Empfangsbüro des Hotels verlassen und verließ den Durchgang des Rezeptionsgebäudes in die andere Richtung zum Parkplatz des Hotels: Es war ein Typ in schwerer Biker-Lederkleidung. Vielleicht ein Banker, der am Wochenende seine Sehnsucht auslebte, sein verpasstes Leben als Rocker nachzuholen, und mit Nierengurt und Harley durch die holsteinische Schweiz bretterte.


 Hinter dem Tresen stand die freundliche Hotelangestellte von vorhin und strahlte auf, als sie Andreas und Sophia gemeinsam eintreten sah.


 »Und? Darf man gratulieren?«, fragte sie herzlich. Offensichtlich hatte Sophia richtig gelegen: Andreas hatte sie in seinen Antragsplan eingeweiht.


 »Vielen Dank, Sie sind tatsächlich die Erste …«, wollte Andreas mit seinem verlogenen Charmelächeln ansetzen. Sophia unterbrach schnell.


 »Nun – es gibt da noch das ein oder andere zu klären. Einstweilen genießen wir unsere gute Freundschaft gemeinsam in Ihrem schönen Hotel. In getrennten Zimmern.«


 Unter Frauen war damit klar, dass der Antrag komplett nach hinten losgegangen war. Für Andreas hörte sich die völlige Niederlage offensichtlich doch noch als Teilerfolg an.


 »Und als Erstes würden wir gerne romantisch mit einem SUP den Kellersee erkunden«, strahlte er.


 Das Strahlen der Rezeptionistin wich einem Ausdruck von Enttäuschung.


 »Oh, das tut mir jetzt aber leid. Das Wellnesscenter hat zwar geöffnet. Aber der Mitarbeiter für den Stand-up-Paddle-Verleih ist in die Vorbereitung der großen Immenhof-Party heute Abend eingebunden.«


 Sophia war nicht ganz klar, ob die Enttäuschung der Dame an dem gescheiterten Heiratsantrag oder der gescheiterten SUP-Anmietung lag. Für sie persönlich war in der Tat die Sache mit den nicht zur Verfügung stehenden Surf-Boards tragischer.


 »Was für eine Party?«, wollte Andreas wissen.


 »Heute Abend feiern wir das 70-jährige Jubiläum der Premiere von Die Mädels vom Immenhof. In der Reithalle. Haben Sie schon eine Karte?«


 »Haben wir schon Karten, mein Schatz?«, wandte sich Andreas an Sophia.


 »Nein – wir nicht. Ich schon. Und wenn es nach mir ginge, würde ich auf der Party auch ganz gerne ohne dich deinen Tod feiern. Aber das geht ja leider nicht, wegen der Party«, hätte Sophia am liebsten ehrlich gesagt. Heute würde wohl nichts aus »I can take myself dancing«.


 »Nein – also, ich schon, du nicht … Aber wie sieht es denn morgen mit den SUPs aus?«, antwortete sie stattdessen, sowohl an Andreas als auch an die Rezeptionistin gerichtet.


 »Morgen ist das Wellnesscenter wieder geöffnet. Inklusive SUP-Verleih«, gab die freundliche Mitarbeiterin zur Antwort.


 »Dann … gehen wir heute Abend gemeinsam auf die Party und ich reserviere uns schon einmal für morgen die SUPs«, freute sich Andreas.


 Sophia versuchte, das Positive an der Situation zu sehen. Sie hatte Andreas so weit, dass er auf das verblödete Stand-up-Paddling-Board mit ihr steigen würde. Zu einem Glas Whiskey hatte er noch nie Nein gesagt. Das würde sie morgen in einer Badetasche mit dabeihaben. Ihr Plan könnte also in 24 Stunden funktionieren. Im Vergleich zu der Alternative, dass er auch heute komplett hätte scheitern können, war das ein Vorteil. Andreas würde heute nicht sterben. Aber sie auch nicht zur Mörderin werden. Im Vergleich zu ihrem Wunsch vom ungestörten Kindheitstraumurlaub, einer ausgelassenen Party ohne Ex-Freund und einem sorgenfreien Geburtstag, bei dem sie alleine die Zügel in der Hand hielt, war das allerdings ein großer Rückschritt. Das Gedankenkarussell, das Andreas’ Erscheinen auf dem Immenhof in ihr ausgelöst hatte, drehte sich immer schneller und drohte sie abzuwerfen. Sie brauchte jetzt erst einmal einen Moment, um durchzuatmen.


 »Klär du das mit der Karte für dich. Ich habe schon eine. Und das mit dem Stand-up-Paddling. Und deinem Zimmer. Ich bin in meinem Apartment«, verabschiedete sich Sophia von Andreas und ließ einen gut gelaunten Andreas mit einer professionell freundlichen Rezeptionistin zurück.
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Lauf, Pferdchen, lauf!


 Sophia stürmte in ihre Suite, knallte die Tür hinter sich ins Schloss, rannte die Treppe herauf und stellte sich im Schlafzimmer mit dem schönen Ausblick vor das Fenster. Allerdings konnte sie das Haupthaus nicht sehen. Denn sie hielt sich eines der beiden großen Kopfkissen vom Bett vor das Gesicht. Und schrie aus Leibeskräften in den Bezug.


 Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Wut, Verzweiflung, Enttäuschung und Angst vor sich selber fuhren in ihr Karussell.


 Vor nicht einmal einem halben Tag hatte sie sich das schönste Geburtstagsgeschenk ever gemacht: Sie hatte sich selbst die Zügel ihres Lebens in die Hand gelegt. Ganz bewusst. Liebevoll. Wertschätzend sich selbst gegenüber.


 Und nicht einmal einen halben Geburtstag später hatte sie das Gefühl, auf einem wild gewordenen Rodeo-Pferd zu sitzen, das von einem Arschloch getriezt wurde. Sie hatte nicht das Gefühl, irgendetwas in der Hand zu haben. Ganz im Gegenteil. Sie führte das Pferd nicht. Der Gaul ging scheuend mit ihr durch. Weil andere Menschen ihr die Zügel wieder entreißen wollten. Sie versuchte lediglich, nicht herunterzufallen. Hatte sie vorhin tatsächlich spontan den perfekten Mordplan an Andreas ausgearbeitet? Ausgerechnet sie? Sie schrie wieder in das Kissen. Wie weit hatte dieses Arschloch von Andreas sie von sich selbst entfernt? Sie war doch keine Mörderin! Und doch hatte sie ganz spontan schon die ersten Vorbereitungen getroffen. Sie hatte sogar eine Flasche Whiskey gekauft, um die K.-o.-Tropfen darin zu vermischen. Sie hatte an der Rezeption um einen Stand-up-Paddling-Termin gebeten. Dass Andreas den Termin nun gerade selber für morgen buchte, machte die kriminelle Energie ihres Planes nicht geringer. Das war doch nicht sie! Was für ein Glück, dass die Vorbereitung für diese Immenhof-Party den Typen vom Stand-up-Paddling-Verleih so in Beschlag genommen hatte, dass Sophia zumindest mal ein wenig Zeit hatte, alles zu überdenken. Natürlich würde es Sophia freuen, wenn Andreas ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwände. Aber: Würde er das, wenn er tot wäre? Oder würde er sie als Leiche nicht noch viel intensiver Tag für Tag begleiten? Wäre sie in der Tat dazu in der Lage, zu morden? Der Gedanke machte ihr Angst – vor sich selbst.


 Und: Warum musste sie sich ausgerechnet an ihrem Geburtstag mit solchen Gedanken beschäftigen? Sie musste hier raus. Ihr durchgehender Gaul brauchte Bewegung. Sie musste sich einen klaren Kopf verschaffen. Sophia zog sich ihre Joggingsachen an. Mindestens zehn Kilometer Laufstrecke wollte sie zwischen sich und ihre Gedanken bringen. Sie verließ ihre Suite. Bis zu der Stelle am Kellersee, an der sie vorhin mit Andreas gesprochen hatte, ging sie bewusst in normalem Tempo. Zu der Bucht mit der großen Linde und der Bank davor. Dort machte sie zunächst ein paar Dehnübungen und lief dann am See entlang in Richtung Sielbeck, dem nächsten Ort am Seeufer. Hin und zurück wären das gute 15 Kilometer. Sophia verzichtete bewusst auf Musik. Sie wollte in keine Stimmung gebracht werden, eine Stimmung verstärken oder überdecken. Sie wollte die verwirrt aggressive Stimmung, in der sie sich gerade befand, in Ruhe auflösen. Was sie mit dem Laufen erreichte, war, das Wirrwarr ihrer Gefühle in den Griff zu bekommen. Die Wut in ihr verwandelte sie in Tempo. Die Enttäuschung wich der Erkenntnis, dass, je größer die Ent-Täuschung war, desto weniger Täuschung noch übrig blieb. Die Angst vor ihr selbst verschwand vollständig. Sophia brauchte keine Angst vor sich zu haben. Sie war Sophia, seit 45 Jahren. Und sie war nicht ihre eigene Feindin, sondern ihre beste Freundin. Sie dachte schnell. Auch unter Stress. Und die Tatsache, dass sie unter Stress so schnell zu einer möglichen Lösung des Problems kam, welches Andreas nun mal darstellte, sollte sie eigentlich mit Stolz erfüllen. Zumal es ja nicht ein plumpes »Der muss weg« als Lösung war, sondern in der Tat der perfekte Mord. Was nach der Hälfte der Strecke, als sie nach knapp acht Kilometern in Sielbeck umdrehte, noch an negativen Emotionen übrig blieb, war die Verzweiflung darüber, dass ihr auf dem ganzen Hinweg keine andere Lösung eingefallen war, das Problem »Andreas« anderweitig als durch Mord in den Griff zu bekommen. Und es blieb dabei: Wenn sie Andreas nicht unter Kontrolle bekam, würde er sie ab sofort immer damit erpressen können, dass Sophia illegal seine Daten abgerufen hatte. Er würde ihr immer damit drohen können, jederzeit in das Leben ihrer Töchter einzudringen. Jetzt umso mehr, da er wusste, wie sehr Sophia das verabscheute. Andreas war bereit, Sophia mit ihrer Liebe zu ihren Töchtern zu erpressen. Sophia war bereit, Andreas notfalls aus Liebe zu ihren Töchtern zu ermorden. Mord aus Liebe – das war in der Tat zum Verzweifeln. Aber: Noch hatte sie ja alle Karten in der Hand. Das Stand-up-Paddling würde erst morgen Mittag stattfinden. Und vielleicht würde sich bis dahin ja noch eine andere Lösung finden. Und wenn nicht: Bis Andreas das Glas Whiskey mit den K.-o.-Tropfen trank, konnte Sophia bis zur tatsächlichen Begehung der Tat immer noch alle Tatvorbereitungen spurlos im See verschwinden lassen.


 Als Sophia wieder an der Bucht mit der Linde und der Bank vorbeijoggte, merkte sie, dass sie die Zügel wieder in der Hand hielt. Ihr Pferd bockte nicht mehr. Sie würde es ruhig weiter traben lassen. Heute würde sie nicht zur Mörderin werden. Selbst die Frage, ob sie heute tatsächlich zur Mörderin hätte werden wollen, musste sie heute nicht klären. Ganz einfach, weil sie heute wegen der Immenhof-Party gar nicht zur Mörderin werden konnte. Aber je häufiger sie darüber nachdachte, desto mehr gewöhnte sie sich auch bei klarem Kopf an den Gedanken, dass der spurlose Tod von Andreas durch K.-o.-Tropfen zu rechtfertigen wäre. Wenn er nicht morgen durch K.-o.-Tropfen sterben würde, wer sagte denn, dass er nicht übermorgen vollgekokst mit dem Auto vor einen Baum fahren würde? Allein die Tatsache, dass er Eric-Clapton-Songs besser sang als Eric Clapton, war ja kein Grund, einen schlechten Menschen am Leben zu lassen. Er war doch selbst schuld, wenn er sich ausgerechnet mit ihr anlegte. Sophia musste innerlich lachen, als ihr bewusst wurde, was sie gerade tat. Sie dachte an ihren Vortrag auf der MS Norröna zurück. An die psychologischen Mechanismen, die ein Täter vor Überschreiten der Grenze zum Töten bewusst oder unbewusst anwendet. Sie hatte Andreas gerade entmenschlicht und ihm die Verantwortung für seinen eventuellen Tod bereits jetzt zugeschoben. Außerdem hatte sie die kognitive Verengung aufgehoben: Sie hatte sich sehr wohl Gedanken darüber gemacht, ob sie sich nach dem Mord an ihm schlecht fühlen würde. Ja – vielleicht würde sie das. Vielleicht aber auch nicht. Einzig den finalen Schluss hatte sie aus all diesen Gedanken noch nicht gezogen: ob sie Andreas nun tatsächlich umbringen würde oder nicht.


 Zu Sophias eigener Überraschung sah sie Andreas den Rest des Tages nicht mehr auf dem Hotelgelände. Sie gönnte sich ein Mittagessen im Melkhus und später ein Stück Kuchen auf der Seeterrasse. Nachmittags war sie eine Runde im See schwimmen. Den Einstieg zum See konnte sie von der Terrasse ihrer Suite erreichen. Nirgendwo begegnete sie Andreas. Der tauchte erst abends auf der Party wieder auf. Und schien wie ausgewechselt.
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So ein Pony, das kann alles


 Die Reithalle des Immenhofes befand sich außerhalb der eigentlichen Hofanlage. Sie lag zwischen Hotelparkplatz und Kellersee. An die eine Seite grenzte der rückseitige Garten des Haupthauses. Zur anderen Seite lagen zunächst Pferdekoppeln und danach Kornfelder.


 Bereits im Vorhof der Reithalle wurde deutlich, wo die Party-Reise thematisch hingehen sollte: tief in die 50er-Jahre-Sehnsucht der alten Bundesrepublik nach Heimat, Geborgenheit und einer Rückkehr zur heilen Welt.


 Als Sophia sich der Halle näherte, erwartete sie dort ein halbes Dutzend Hotelangestellte. Sie standen Spalier, um die Gäste zu begrüßen. Stilecht gekleidet in Kostümen der alten Filme: taillierte Kleider mit schwingenden Röcken, kurze Blusen, hochgeschnittene Hosen, Strickjacken, Twinsets und Hemdblusen. Gepflegte, gewellte Frisuren bei den Damen, Pomade bei den Herren. Ein wenig zurückhaltender und biederer im Vergleich zu Kostümen aus schillernden US-Filmen der 50er-Jahre. Weniger Glamour, mehr Alltagstauglichkeit. Eher Girl next door und Doris Day als Marylin Monroe. Ländlich, konservativ, alltagstauglich. Sie waren gruppiert um eine kleine Pony-Kutsche, die der des Tierarztes Dr. Puddlich aus den Filmen erstaunlich ähnlich sah.


 Da Sophia keinerlei Kleidung aus den 50er-Jahren in ihrem Wochenendgepäck dabeihatte, hatte sie sich für zeitloses Weiß entschieden. Weiße Hose, weißes Top, weiße Sneaker. Sie wirkte weder over- noch underdressed und fühlte sich kleidungstechnisch wohl.


 Die Hotelangestellten boten den Gästen zur Begrüßung einen zur Epoche passenden Aperitif an: Den Herren wurde kellerkalter Korn serviert, den Damen Eierlikör.


 Eine Wegbegrenzung aus Heuballen verengte sich vom Vorplatz der Reithalle zur seitlichen Eingangstür. Hinter den Heuballen untermalte eine ansehnliche Zusammenstellung an landwirtschaftlichen Alltagsgeräten der 50er-Jahre den ruralen Charme der Party. Sortiert nach der Größe wuchsen sie, je näher sie an der Eingangstür standen. Von Sensen über Pferdepflüge und mit Riemen betriebene Heuwendemaschinen bis zu einem Ungetüm von Erntemaschine, das direkt neben dem Eingang zur Reithalle stand und mit brennenden Fackeln an der Fahrerkabine geschmückt war. Aus zwei vor dem Gebäude aufgestellten Lautsprecherboxen erklang die Musik des DJs aus der Reithalle: ein modernes Beat-Mix-Medley aus 50er-Jahre-Klassikern wie »Oh mein Papa«, »Sugar Baby« und »Spiel noch einmal für mich, Habanero«.


 Sophia sah vor der Reithalle einige Gesichter, die sie in den letzten 24 Stunden auf dem Hotelgelände gesehen hatte. Die beiden Damen, die Zeuginnen von Andreas’ Heiratsantrag geworden waren, prosteten sich – themengerecht eingekleidet – mit Eierlikör zu. Die, die leider schon verheiratet war, trug ein blaues Petticoat-Kleid mit weißen Punkten. Ihre Freundin exakt das gleiche Modell in Rot. Einige Gäste vom Frühstücksbüfett heute Morgen plauderten fröhlich miteinander. Dazu entdeckte Sophia zahlreiche Menschen, die offensichtlich alleine wegen der Party auf den Immenhof gekommen waren. Teilweise sogar ebenfalls auf 50er-Jahre gestylt.


 Selbst die Frau des Patriarchen erblickte Sophia. Sie war stilecht gekleidet wie die Winzertochter Margot vor einem Date mit Jochen von Roth. Als unpassendes Accessoire hatte sie allerdings ihren humpelnden Gatten an der Seite. Letzterer verabschiedete sich lautstark – so, dass es selbst der DJ in der Reithalle hätte hören können – vorübergehend samt Gattin von seiner Familie, weil beide gemeinsam einen Tisch im Restaurant des Haupthauses reserviert hatten. Für alle, die es nicht interessierte: »… zu meinem Geburtstag!«


 Während er mit seiner Frau vom Hof humpelte, mischte der DJ in der Reithalle in den Beat-Mix das Pony-Lied aus dem dritten Immenhof-Film. Heidi Brühl und die Schöneberger Sängerknaben hallten auf den Vorhof und machten allen Gästen klar, warum das größte Glück dieser Erde auf dem Rücken der kleinsten Pferde lag. Die Behauptung, Ponys wären ihren Reitern in der Regel koordinatorisch wie intellektuell überlegen, klang unwidersprochen durch die Luft. Dass Ponys in der Tat keine Eier legen konnten, untermalte nur die Wahrheit dieser These.


 »So ein Pony, das kann alles,


 ja das weiß viel mehr als ihr.


 Könnte es noch Eier legen,


 wäre es ein Wundertier.«


 Wie lange war es her, dass Sophia diesen Text das letzte Mal gehört hatte? Bestimmt 30 Jahre. Und sie konnte ihn jetzt noch mitsingen.


 Es war genau die Atmosphäre, die Sophia sich für ihren Geburtstag erhofft hatte: unbeschwerte Kindheitserinnerungen. Auf dieser Immenhof-Jubiläumsparty ihr eigenes Geburtstagsjubiläum zu feiern, war genau das, was sie brauchte. Sie brauchte keinen Tisch in einem Edelrestaurant mit einem Partner.


 Würde es nach ihr gehen, würde sie die Besonderheit ihres Geburtstags selbstbewusst, frei und vor allem frei von Ansprüchen anderer an sich selbst feiern. Und zwar auf dieser Party. Unter all den Immenhof-Gästen. Sie würde das Leben genießen. In erster Linie ihr eigenes.


 Stattdessen stand sie hier vor der Halle und machte sich Gedanken über den Tod. In erster Linie den von Andreas. Denn auch er stand da neben der Ponykutsche. Und er verstrahlte genau die Angeber-Aura, die ihren ersten Eindruck von ihm an Bord der Nordatlantik-Fähre geprägt hatte. Er trank einen Schnaps und prostete dabei viel zu laut den beiden Eierlikör trinkenden Frauen in den Petticoat-Kleidern zu. Offensichtlich hatten die beiden den vergeigten Heiratsantrag von heute Morgen tatsächlich als Schwächeanfall abgespeichert. Und Andreas schien alles zu unternehmen, um den beiden Damen gegenüber als frei und ungebunden zu erscheinen. Er war leger in Jeans und weißem Hemd gekleidet. Dazu die immer noch ungewohnt an ihm wirkenden Chelsea Boots, die zu seinem gockelhaften Rumgeflatter um die beiden Frauen passten.


 Er schien sich weniger Gedanken über Sophia zu machen als Sophia sich über ihn. Aber für Andreas stand ja auch nicht die Frage im Raum, ob dies sein letzter Abend in Unschuld sein würde. Er ahnte noch nicht einmal, dass dies vielleicht sein letzter Abend überhaupt sein würde. Um auch ja keinen Bezug zu dem vergeigten Heiratsantrag vom Vormittag aufkommen zu lassen, begrüßte er Sophia in Gegenwart der beiden Frauen ganz lapidar mit einem ebenso unverbindlichen wie aufgesetzten:


 »Ach – schön, dass du da bist. Wir sehen uns gleich drinnen!«


 Wäre sich Sophia nicht hundertprozentig sicher gewesen, dass Andreas heute Morgen nüchtern und pleite gewesen war, hätte sie wetten können, er wäre nun auf Koks. Heute Morgen noch war er verzweifelt aggressiv gewesen. Heute Morgen noch hatte er keinen Hehl daraus gemacht, auf Sophia angewiesen zu sein. Jetzt stand er da und machte selbstbewusst einen auf dicke Hose. Und tat fast so, als wäre Sophia ihm verweichlicht hinterhergereist. Ein Stimmungsumschwung, der sich mit einer tiefgreifenden Persönlichkeitsstörung genauso gut erklären ließ wie mit einer ordentlichen Line Kokain. Aber wo hätte Andreas hier im ländlichen Idyll Kokain herhaben sollen? Und von welchem Geld? Letztere Frage ließ sich vielleicht mit den 600 Euro in bar erklären, die Sophia ihm heute Vormittag noch gegeben hatte. Und erstere damit, dass Hamburg keine eineinhalb Autostunden entfernt lag und sie Andreas den ganzen Nachmittag nicht gesehen hatte … Wie dem auch sei: Der Mann, der sie erpresste, hatte offensichtlich vor, einen selbstgerecht schönen Abend zu verbringen, ohne Sophia dabei mit einer zentralen Rolle zu bedenken. Und das nicht nur von Sophias Geld – sondern vor allem auf ihre Kosten.


 Denn obwohl Sophia es sich ganz anderes vorgenommen hatte: Ihre Gedanken kreisten nicht um Geburtstag und Party. Sie kreisten um das kleine Fläschen mit K.-o.-Tropfen in ihrer Handtasche und die Frage, ob dies heute Abend der letzte Geburtstag mit einem reinen Gewissen sein würde.


 Sie sah all die anderen Gäste, wie sie unbeschwert und fröhlich Schnaps oder Eierlikör tranken, die Tierarztkutsche bewunderten und lachten. Dabei hatte Sophia Geburtstag. Und trotzdem war sie anscheinend die Einzige, die mit angezogenen Zügeln hier vor der Reithalle stand. Und nicht loslassen konnte. Wut kam in Sophia darüber auf, dass sie sich am Abend des Tages, an dem sie sich geschworen hatte, die Zügel ihres Lebens selbst in der Hand zu halten, schon wieder so fremdgesteuert fühlte. Aber warum? Weil sie immer noch keine finale Entscheidung getroffen hatte, Andreas morgen tatsächlich zu töten? Oder weil sie nicht das Gefühl hatte, gerade ungestört dahin reiten zu können, wo sie hinwollte? Nämlich ohne einen Gedanken an Andreas auf ihre eigene Geburtstagsparty?


 Aus der Reithalle erklangen weiterhin Heidi Brühl und die Schöneberger Sängerknaben:


 »So ein Pony musst Du haben,


 denn dann hast Du einen Freund.


 Wirft es Dich auch mal hinunter,


 warʼs bestimmt nicht bös gemeint.«


 Von einem Freund abgeworfen zu werden, ohne ihm böse Absicht zu unterstellen … was für eine schöne Vorstellung. In Freundschaft loslassen. Nicht, weil dann nichts passiert. Sondern weil dem, was passieren könnte, keine negative Absicht unterstellt werden muss. In diesem Moment erfüllte Sophia die Erkenntnis, dass der Reiter, der alleine die Zügel in der Hand hat, auch alleine entscheiden kann, die Zügel einfach mal loszulassen – ohne sie einem anderen zu übergeben. Das Pferd des Lebens ist schließlich ein Freund. Heute war Sophias Geburtstag. Was würde passieren, wenn sie heute Abend die Zügel ganz bewusst losließ? Würde sie zügellos vom Vierbeiner fallen? Und wenn schon – sie war auf dem Immenhof!


 Das wäre dann bestimmt nicht bös gemeint.


 Sophia beschloss, die Zügel heute Abend ganz bewusst loszulassen. Möge das Pferd mit ihr durchgehen! Sie ignorierte Andreas, der sich offensichtlich vorgenommen hatte, heute Abend die beiden Petticoat-Ladies zu beeindrucken, und ihr grinsend zuwinkte. Sie lehnte Eierlikör und Schnaps dankend ab, ging am Servicepersonal vorbei in die Reithalle und suchte nach der Bar.


 »Einen Wodka Red Bull und ein Mineralwasser, bitte …«, waren die letzten Worte vor ihrem Filmriss, an die sie sich später erinnerte.

 


 
 Teil III


 Nach dem Filmriss
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Die Milch macht’s


 Die nächsten zusammenhängenden Ereignisse, an die sich Sophia nach dieser ersten Bestellung des Abends wieder erinnern konnte, waren das Aufwachen und die Entdeckung von Andreas’ Hand auf ihrem Kopfkissen. Dazwischen gab es Bruchstücke, die sie nicht wirklich zuordnen konnte:


 Da war das Bild von Andreas in weißer Reithose mit rotem Reitersakko und viel zu kleinem schwarzem Helm auf dem Kopf. Auf der Tanzfläche tanzend. Mit zwei erhobenen Händen.


 Da war irgendwas mit Knutschen. Auf einem Trecker. Und ganz sicher nicht Knutschen mit Andreas. Irgendetwas Befreites, Schönes, Schräges.


 Und da waren mindestens ein halbes Dutzend Wodka Red Bull mit ebenso vielen Gläsern Wasser zwischendurch.


 Der Rest war ein großes Fragezeichen.


 Und vor dem Fragezeichen lag nun Andreas’ Hand in ihrer. Und Sophia wusste nicht warum.


 Sie wusste nicht, mit wem sie letzte Nacht geknutscht hatte.


 Und sie hatte keine Ahnung, wo Andreas diese Reiterkleidung hergehabt hatte.


 Alles Dinge, die sie wohl heute außerhalb ihrer Hotelsuite klären sollte.


 »Haben wir noch Milch?«


 Sophia schaute aus dem Fenster. Da saß schon wieder der Clan-Chef mit der nervenden Familie von gestern im Hof. Diesmal gekleidet in einen gestreiften Seidenschlafanzug. Keine sieben Meter von ihrem Fenster entfernt. Und rief Belanglosigkeiten in die Nachbarsuite.


 Sophia ließ die Hand von Andreas instinktiv auf den Schreibtisch fallen und bedeckte sie mit dem Wäschesack. Wenn sie mit der Hand in der Hand von ihrem Fenster aus Menschen auf dem Hof sehen konnte, dann konnten diese Menschen sie hinter dem Fenster auch mit Andreas’ Hand in der Hand sehen.


 Vor allem aber ärgerte sich Sophia darüber, dass dort schon wieder Menschen um diese absolut frühe Uhrzeit ohne jede Rücksicht auf andere Hotelgäste im Hof rumkrakeelten. In einem hochklassigen Luxushotel erwartete sie eigentlich, dass solche Flegel umgehend von einem Blitz getroffen wurden. Zumindest aber von der Mistgabel eines Hotelangestellten. Und zwar aus Prinzip. Unabhängig davon, ob Sophia noch schlief oder nicht.


 Sophia rutschte mit ihrem Stuhl ein wenig nach hinten und nach links. Von hier aus konnte sie die Szene im Hof besser beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


 Der Clan-Chef, der schon wieder um vor sieben Uhr morgens seine Mitbewohner beglückte, hatte diesmal einen Becher Kaffee in der Hand. Und thronte mit seinem Hintern auf einem Stuhl, den er sich offensichtlich aus dem Wohnzimmer mit in den Hof genommen hatte.


 Jeder Gast eines Hotels, der sich in Schlafklamotten vor seinem Zimmer auf dem allen Gästen zur Verfügung stehenden Areal breitmachte, war per Definition eigentlich sozial auffällig. Für hanseatische Millionäre in Seidenschlafanzügen schien das nicht zu gelten. Dass es in jeder der Hofsuiten genügend Platz gab, um seinen Morgenkaffee in aller Seelenruhe alleine zu trinken, dass es zu jeder Hofsuite auch eine kleine Terrasse nach hinten heraus gab, auf der man dies sogar in der Sonne tun konnte, schien für den Patriarchen keine Rolle zu spielen. Dass es zudem keine 70 Meter entfernt eine Frühstücksterrasse gab, auf der man sein Familienglück, wenn auch vierzig Minuten später, dafür aber angezogen, den anderen Hotelgästen präsentieren konnte, war für den circa 70-jährigen Jungspund wohl ebenfalls irrelevant. Hier saß jemand, um seine Umwelt ungefragt mit einer einzigen Botschaft zu beglücken: Schaut her – ich kann mir alles leisten, selbst morgens um kurz vor sieben glücklich zu sein.


 Der ältere Mensch im Schlafanzug wollte anscheinend nicht nur optisch im Mittelpunkt stehen, sondern auch akustisch. Erst durch den lauten Ruf in Richtung seiner Suite war Sophia auf ihn aufmerksam geworden:


 »Haben wir noch Milch?«


 Als keine Antwort kam, rief er erneut, diesmal ein wenig lauter.


 »Elisabeth?«


 Wieder keiner Reaktion.


 »E-li-sabeth?«


 Immer noch keine Erwiderung von Elisabeth. Entweder gab es im soeben beschallten Umkreis von mindestens 500 Metern keine Elisabeth, oder Elisabeth hatte Wichtigeres zu tun, als den Mann im Schlafanzug vom Beschallen des Innenhofes abzuhalten. Zum Beispiel ausschlafen.


 »Elisabeth-Charlotte, kommst du bitte mal?«


 Auftritt Elisabeth-Charlotte. Sophia konnte sie von schräg oben beobachten, wie sie aus der Tür der Suite auf den Innenhof trat. Es war die fünfzigjährige gepflegte Frau von gestern. Im Gegensatz zu ihrem Mann auch zu dieser frühen Uhrzeit bereits perfekt angezogen mit teuren Turnschuhen, teurer Jeans, teurem Hemd, teurer Kette mit einer einzigen Perle über dem Hemd und dem bereits getragenen, teuren Damensakko mit teuren Flicken über den Ellenbogen. Fast perfekt. Sie frickelte sich im Herausgehen noch einen Perlenohrring ins rechte Ohrläppchen.


 »Was ist denn, Hajo?«


 Es gab Jagdhunde, die sich weigern würden, auf den Namen Hajo zu hören. Hajo auf dem Hof gehörte offensichtlich nicht zu dieser Rasse. Er hielt Elisabeth-Charlotte seinen Becher hin.


 »Haben wir noch Kaffeesahne?«


 Sophia hätte es als normal empfunden, wenn Elisabeth-Charlotte geantwortet hätte:


 »Ja, Hajo. Wenn du sie nicht irgendwo hast rumstehen lassen, müsste sie in der Küche im Kühlschrank stehen. Und zieh dir bitte was Anständiges an, bevor du dich wieder in den Hof setzt.«


 Stattdessen antwortete Elisabeth-Charlotte:


 »Moment, mein Schatz …«, verschwand wieder im Gebäude und kam mit dem weißen Keramikkännchen für Kaffeesahne aus der Hotelsuite auf den Hof, um Hans-Joachim, Harald-Johannes, Hagen-Josef oder wofür auch immer »Hajo« der Kosename war, nachzugießen. Als sie damit fertig war, legte sie ihrem Hajo die Hand ohne Karaffe auf die Schlafanzugschulter, atmete mit geschlossenen Augen tief ein, während Hajo einen weiteren Schluck Kaffee nahm, und fragte ihn dann: »Ist es nicht herrlich?«


 Hajo legte seine Hand ohne Kaffeebecher auf die Hand seiner Frau ohne Milchkaraffe.


 »Wunderbar. Haben sich die Kinder schon gemeldet?«


 Wie aufs Stichwort hörte Sophia, wie sich eine Holztür links vom Torbogen öffnete. Auftritt eines der beiden »Kinder«-Pärchen von gestern. Die junge Frau aus Südafrika mit dem misslungenen Gesicht und ihr Mann. Wäre die Tochter ein Bild gewesen, hätte man den Maler gebeten, noch mal mit dem groben Pinsel über die Gesichtsproportionen zu gehen, bevor die Farbe getrocknet war.


 Unter lautem »Hallo« tauschten sich Mutter und Tochter darüber aus, wie herrlich ruhig die Nacht, die sie durch ihr Gespräch gerade für alle Bewohner der umliegenden Zimmer beendeten, trotz der gestrigen Feier in der Reitanlage doch war. Wie von dem familiären Lärm angelockt, trat nun auch der andere Sohnemann, der sich in der Gesichtslotterie das Los mit seiner Schwester teilen durfte, auf. Von der Seeseite kommend. Ein wenig breitbeinig gehend. Nur mit einer Badehose bekleidet und mit einem Handtuch über der Schulter. Zwei Schritte hinter ihm folgte seine Lebensgefährtin. Fertig angezogen, mit seiner Badetasche über der Schulter.


 »Du warst schon schwimmen, Johann-Friedrich«, merkte der Patriarch eher lobend an, als dass er fragte. Ein Blick auf Johann-Friedrichs trockene Haut und Haare hätte die Frage erübrigt.


 »Ich wollte, aber da lag dieser Trecker im See«, antwortete Johann-Friedrich.


 »Was für ein Trecker?« – Sophia war sich nicht sicher, ob die Frage von Elisabeth-Charlotte oder von ihr stammte.


 »So ein Gerät, das auf dem Acker auf und ab fährt. In ziemlich alt«, erklärte die junge Frau an Johann-Friedrichs Seite. Und Letzterer ergänzte: »Ein paar Dutzend Meter vom Ufer entfernt. Mit Anhänger dran. Sieht aus, als …«


 »… als hätte den irgendein Besoffener da reingefahren«, ergänzte seine Partnerin.


 »Und kein Fahrer weit und breit?«, fragte der Patriarch irritiert


 »Nein, habe die ganze Gegend abgesucht. Der Trecker muss direkt aus dem Kornfeld geschossen gekommen sein, hat ein paar Birken umgerissen und ist dann im See verschwunden. Spuren von einem Fahrer habe ich nicht gesehen«, antwortete der Sohn.


 Den kurzen Moment der überraschend eintretenden Stille beendete dann wieder der Patriarch.


 »Das müssen wir uns anschauen!«, beschloss Hajo. »Elisabeth – den Hausmantel und meinen Gehstock bitte.« Elisabeth verschwand kurz im Hotelzimmer und kam mit einem seidenen Bademantel und dem Stöckchen für Hajo zurück. Der Patriarch stand auf, schwang sich den Mantel wie einen Umhang über und ging in die Richtung, aus der sein Sohn gerade eben gekommen war.


 Der Hanseaten-Clan folgte seinem badebemantelten Führer.
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Des einen Prinzessin ist der anderen Bitch


 An irgendwas mit Trecker und Knutschen hatte Sophia noch eine vage Erinnerung. Aber war sie gestern so betrunken gewesen, dass sie einen Trecker gestohlen und dann im Kellersee versenkt hatte? Musste ja eine tolle Party gewesen sein. Andererseits hatte sie gerade die Hand von ihrem Ex-Freund in einem Wäschesack auf dem Schreibtisch liegen und konnte sich auch nicht daran erinnern, wie die Hand vom Arm des tanzenden Andreas auf ihr Kopfkissen gekommen sein könnte.


 Wie auch immer: Sollte sie gestern Nacht mit der Tatwaffe Trecker zur Mörderin geworden sein, wäre es von Vorteil, dies vor den anderen Hotelgästen zu erfahren. Sie beschloss, ihre Ermittlungen draußen in der Hotelanlage fortzusetzen, um zumindest auf dem gleichen Wissensstand zu sein wie ihre Nachbarn. Sie würde sich ebenfalls den Trecker im See anschauen. Vielleicht löste er ja irgendwelche Erinnerungen in ihr aus. Sie wollte allerdings nicht unmittelbar hinter ihren hanseatischen Clan-Nachbarn herdackeln. Und sie hatte Durst auf einen richtigen Filterkaffee. Sie wartete, bis die Zimmernachbarn außer Sicht waren, und packte zunächst einmal die Hand wieder in den Wäschesack. Wo sollte sie nun den Wäschesack verstauen, ohne dass das Zimmermädchen ihn mitnahm? Sie ging ins Badezimmer, räumte ihren Kulturbeutel aus und legte den Wäschesack in ihren Kulturbeutel. Letzteren zog sie zu und ging damit in die Küche. Der kleine Pantryküchen-Kühlschrank war gerade groß genug, um darin einen Kulturbeutel mit zu kühlenden Kosmetika zu verstauen. Das Risiko, dass ein Zimmermädchen in den Beutel schauen würde, war verschwindend gering. Jedenfalls wesentlich geringer, als eine verwesende Hand an einem Sommertag in einem Wäschebeutel in einem Hotelzimmer herumliegen zu lassen. Geschweige denn dem Risiko, die Hand mitzunehmen.


 Sophia schloss den Kühlschrank, öffnete die Tür ihres kleinen Cottage und überquerte den Hof in Richtung Rezeptionsgebäude.


 Die ausgewählt freundliche Rezeptionistin, die Sophia und auch Andreas gestern schon weitergeholfen hatte, unterhielt sich gerade mit einer Dame in Reitstiefeln und Jeans und begrüßte Sophia wieder professionell herzlich. Ganz im Gegensatz zu der Dame mit den Reitstiefeln, die Sophia einen eiskalten Blick zuwarf und das Gespräch sofort einstellte. Sophia presste sich einen schwarzen, dampfenden Filterkaffee aus der Thermoskanne in einen der Pappbecher. Sie suchte nach den Deckeln, fand aber keinen. Sie wandte sich an die Rezeptionistin.


 »Haben Sie zufälligerweise noch welche von diesen Pappdeckeln? Die scheinen alle zu sein …«


 »Oh – das tut mir leid. Einen Moment, ich lege sie eben nach.«


 Die Rezeptionistin verschwand kurz im Büro. Die Frau in Reitstiefeln, offenbar eine Pferdepflegerin, folgte ihr.


 »Das ist die Bitch …«, zischte sie der Rezeptionistin in exakt der Lautstärke zu, die Frauen reicht, um eine mithörende Rivalin sowohl außen vorzulassen als auch gut hörbar inhaltlich zu beleidigen.


 »Isabel – bitte!«, empörte sich die Rezeptionistin erschrocken. »Du kannst doch nicht …«


 »Und ob ich kann. Aber vor allem: DIE kann mich mal …«, erwiderte Isabel.


 »Aber nicht hier. Nicht an der Rezeption«, stellte die Rezeptionistin klar.


 »Pffff … ich bin dann mal weg.« Isabel schoss aus dem Büro, rempelte im Vorbeigehen Sophia an und verschwand aus der Rezeption. Die Rezeptionistin kam peinlich berührt mit den Pappdeckeln hervor.


 »… es tut mir leid …«, stammelte sie.


 »Was war das denn?«, fragte Sophia irritiert.


 »Das hätte nicht passieren dürfen …«, entschuldigte sich die Frau vom Hotel.


 »Aber was ist da gerade passiert? Ich kenne diese Isabel überhaupt nicht.«


 »Isabel ist eine Seele von Mensch. Sie ist eigentlich wirklich sehr nett. Aber sie ist seit Monaten unglücklich in Peter verschossen.«


 »Ich kenne auch keinen Peter«, ergänzte Sophia. Verschwieg aber ihren Gedanken: Jedenfalls nicht außerhalb meines Filmrisses von gestern Abend.


 »Peter ist der Junior von dem Gehöft nebenan, dessen Felder an den Immenhof angrenzen. 25 Jahre alt, Junggeselle. Ein super süßer Typ. Quasi der Dorfprinz von Malente. Immer hilfsbereit, aber was seine eigenen Bedürfnisse angeht, total zurückhaltend. Der ist so grundanständig, der ahnt gar nicht, was die ganzen Mädels hier von ihm wollen. Der hat noch nicht mal bemerkt, dass Isabel was von ihm will.«


 »Und an welcher Stelle wurde ich in dieser tragischen Liebesgeschichte zur eben erwähnten ›Bitch‹?«, wollte Sophia nun doch wissen.


 »Also … Isabel hat mir vorhin erzählt, sie habe gesehen, wie Peter auf der Feier gestern mit einem weiblichen Gast herumgeknutscht habe. Vor allen Leuten. Ganz hemmungslos. Das wäre gar nicht seine Art. Und … dieser Gast scheinen wohl Sie gewesen zu sein. Meint jedenfalls Isabel.«


 Wow. 24 Stunden und ein halbes Dutzend Wodka Red Bull nach ihrem Heulkrampf von gestern Morgen hatte sich Sophia also einen rund 20 Jahre jüngeren Landburschen geangelt. Wie schade, dass sie sich daran überhaupt nicht mehr erinnern konnte. Aber zumindest gab es jetzt zwei Personen, von denen sie vielleicht ein wenig mehr über den Verlauf des gestrigen Abends erfahren könnte. Von Isabel. Und von Peter.


 »Gut … dann weiß sie mehr als ich«, wollte Sophia das Gespräch nichtssagend abbinden. Auch die Hotelangestellte wollte das Thema gerne wechseln.


 »Wie geht es der Hand von ihrem … Nicht- …Ex-… Verlobten?«, fragte sie in höflichem Rezeptionistinnen Sing-Sang.


 »Der … was?« Mit dieser Frage hätte Sophia als allerletztes gerechnet.
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Wer den Trecker nicht kennt, kennt das Land nicht


 »Ihr … Freund … hatte gestern auf der Party einen dicken Papierverband an der Hand, weil er sich wohl beim Ausleihen des Kostüms geschnitten hatte …« Zwinkerte die Rezeptionistin Sophia gerade verschwörerisch zu?


 Die Synapsen in Sophias Gehirn ordneten sich neu. Die Hand von Andreas wies zwei Schnitte auf. Einen finalen am Handgelenk. Und einen Pillepalleschnitt am Handballen. Sophia kannte beide Schnitte und hatte bezüglich beider Schnitte keinen blassen Schimmer, wie diese entstanden waren. Offensichtlich wusste die Rezeptionistin nur von dem kleineren Schnitt. Aber offensichtlich konnte sie zu seiner Entstehung ein wenig Inhalt in Sophias Filmriss bringen.


 »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon Sie reden. Den Teil der Party habe ich wohl nicht mitbekommen … Was ist denn passiert?«


 Endlich war die Rezeptionistin wieder auf sicherem Terrain. »Nun, es war zweifellos ein Highlight des Abends, als Ihr … also als der Mann, der Ihnen gestern den Antrag machen wollte … in einem sehr originalgetreu aussehenden Ethelbert-Kostüm auf der Tanzfläche erschien. Das Kostüm war ihm zwar viel zu eng, aber es machte was her.«


 »Und was hat jetzt der Schnitt am Handgelenk mit dem Ausleihen des Kostüms zu tun?«


 »Nun, wie sich heute Morgen herausgestellt hat, hat irgendjemand gestern Nacht die Tür zum Immenhof-Museum aufgebrochen, eine Vitrine zerschlagen und eben jenes original Reit-Outfit von Ethelbert entwendet.«


 Das sah Andreas ähnlich. Vor allen Leuten auf der Bühne im Mittelpunkt stehen – und dafür hinter der Bühne ohne Rücksicht auf Verluste Scherben hinterlassen. Dass er angeheitert auf die Idee gekommen war, die stilvollen Kostüme des Servicepersonals noch zu übertrumpfen und dafür ein Originalkostüm aus dem Museum zu stehlen, war ihm absolut zuzutrauen. Zugekokst sowieso. Die Rezeptionistin missdeutete Sophias vor Fremdscham an die Stirn schnellende Hand als eine Geste der persönlichen Betroffenheit.


 »Keine Sorge, wir handhaben so etwas diskret. Wenn Sie wollen, können wir die Unkosten einfach auf Ihr Zimmer buchen und die Sache ist erledigt.«


 »Auf sein Zimmer, bitte. Wir sind schließlich getrennt hier.«


 »Der Herr hat hier kein Zimmer. Er sagte mir gestern, er gehöre zu Ihnen.«


 »Er hat hier gestern kein Zimmer gebucht?«, fragte Sophia überraschter, als sie es bezüglich des gestohlenen Kostümes war.


 »Nein. Er hat in Ihrem Namen das Stand-up-Paddling für heute Mittag um zwölf gebucht. Aber kein weiteres Zimmer.«


 Und anstelle dessen gestern 600 Euro auf einer Party auf den Kopf gehauen. Oder vorher. Für Koks aus Hamburg. Und weil all das nicht ausgereicht hat, hat er den Preis für den Abend zusätzlich mit seinem Leben bezahlt, fügte Sophia in Gedanken hinzu. Sie hielt es für eine gute Idee, dass sie das Stand-up-Paddling lieber aus irgendeinem Grund absagen sollte, bevor sich später jemand die Frage stellte, warum Andreas nicht erschien.


 »Gut, dann werde ich ihn bei Ihnen vorbeischicken, sobald ich ihn sehe. Ach … das Stand-up-Paddling würde ich gerne absagen. Ich glaube, ich würde den letzten Tag doch gerne etwas ruhiger angehen … Die Party gestern war wild genug.«


 »Na, da wird Ihr … also, da wird aber jemand enttäuscht sein«, merkte die Rezeptionistin augenzwinkernd an, während sie den Termin bereits im Computer stornierte.


 »Damit wird er wohl leben müssen«, entgegnete Sophia augenzwinkernd.


 Es war nie verkehrt, nach außen so zu tun, als würde der Ex-Freund noch leben. Zumindest, wenn man sich selbst verdächtigte, ihn getötet zu haben.


 Sophia wusste, dass sie nicht mit Andreas über die Sache mit dem gestohlenen Kostüm würde reden können. Offensichtlich hatte sich die Anzahl der Freunde, die er sich in der letzten Nacht gemacht hatte, nicht sonderlich erhöht. Vor allem aber hatte Sophia keine Ahnung, wie sie Peter oder Isabel auf die ihr entfallene Knutscherei ansprechen sollte. Aber das würde sich ergeben. Zunächst einmal wollte sie mit ihrem Kaffee so lange am See entlanggehen, bis sie die Stelle mit dem Trecker fand. Die Clan-Familie war in die Richtung abgezogen, die Sophia bei ihrem Spaziergang gestern Morgen bereits erwandert hatte. Sie überquerte den Innenhof und ging dann zum See.


 Sophia musste die Stelle, an der sich der Trecker im See befand, gar nicht lange suchen. Außer der Patriarchen-Familie hatte sich bereits eine kleine Menschentraube von einem halben Dutzend Frühaufstehern am Ufer des Sees gebildet. Genau an der Stelle mit der kleinen Bucht, an der Sophia gestern Morgen bei ihrem ersten Spaziergang umgekehrt war. Die Stelle, an der sie gestern auf Andreas’ Forderung eingegangen war, ihm ein Wochenende auf dem Immenhof zu finanzieren.


 Die Bucht sah immer noch aus wie gestern. Mit drei kleinen Unterschieden. Zwei davon waren botanischer Natur. Unterschied Nummer eins: Der große Baum neben der Bank am Ufer, unter dem Sophia gestern noch mit Andreas gestritten hatte, stand nicht mehr. Jedenfalls nicht ganz. Er war in der Mitte gespalten und die eine Hälfte des Baumes lag nun im See. Unterschied Nummer zwei: Das Birkenwäldchen, welches das Seeufer gestern lückenlos von dem dahinterliegenden Getreidefeld getrennt hatte, wies nun eine Lücke auf. Eine Lücke, die ungefähr so breit war wie der altertümliche Mähdrescher, der – Unterschied Nummer drei zu gestern – circa 50 Meter seeeinwärts, dort wo das Wasser tiefer wurde, bis zur Unterkante der Fahrerkanzel unter Wasser stand.


 Anscheinend war der Sohnemann vom Patriarchen ein Großstadtkind, dass einen Trecker nicht von einem Mähdrescher unterscheiden konnte. Dabei bestand die einzige Gemeinsamkeit zwischen dem Mähdrescher im See und einem handelsüblichen Trecker im Grunde in der Anzahl der Räder. Ansonsten sah das altertümliche Gerät im See einem Trecker nicht im Ansatz ähnlich. Wenn man davon ausging, dass der See an der Stelle, an dem die Erntemaschine zum Stehen gekommen war, circa einen Meter tief war und das Teil an der höchsten Stelle immer noch ungefähr drei Meter aus dem Wasser ragte, dann dürfte das Ungetüm so circa vier Meter hoch, sechs Meter lang und mindestens drei Meter breit gewesen sein. Ein Corpus wie ein Elefant: vorne wuchtiger und höher als hinten, aber überall riesig. Allerdings nicht grau, sondern in einem ausgeblichenen, vormals hellen Mintgrün lackiert. Mit einem ebenso verblichenen wie ehemals knallroten Schriftzug »Matador« an der Seite. Die Vorderreifen maßen eineinhalb Meter im Durchmesser und waren damit doppelt so hoch wie die Hinterräder. Über den Vorderrädern ragte eine offene Fahrerkabine immerhin noch einen Meter über der Wasseroberfläche hervor: ein Sitz mit einem Lenkrad, mehreren Hebeln, eingefasst von einem eisernen Geländer. An der linken Seite des Erntemonsters ragte eine Art Rüssel aus dem Ungetüm. Anscheinend, um gedroschenes Getreide abgeben zu können. Vor der Fahrerkabine befand sich ein knallrot lackiertes Mähwerk in Form einer riesigen Schnitttrommel, eingerahmt von zwei noch einmal mindestens einen Meter nach vorne ragenden Leitstangen, die das Getreide dem Schnittwerk zuführten.


 Die Mähmaschine schien gepflegt, aber ziemlich veraltet zu sein. Nirgendwo war irgendeine Warnlampe oder irgendein Aufkleber mit dem Hinweis zu sehen, dass rotierende Messer potenziell gefährlich sein könnten. Entweder waren die Menschen früher mutiger gewesen oder wurden einfach von Behörden für weniger verblödet gehalten.


 An das Gerät war ein weiteres technisches Meisterwerk der Vergangenheit angehängt, das aussah wie ein Wohnwagen ohne Fenster.


 Der Mähdrescher, der offensichtlich vom Getreidefeld aus direkt in den Kellersee geprescht war und dabei eine veritable Schneise in den Birkenwald gesägt hatte, kam Sophia irgendwie ziemlich bekannt vor. Sie konnte nur nicht einordnen woher.


 »Da wird der Peter aber nicht begeistert sein …«, murmelte einer der Umstehenden. Ein älterer Herr in Jeans und Gummistiefeln, der in seinem Outfit wesentlich passender gekleidet schien als der reiche Sack, der hier immer noch in Schlafanzug, Bademantel und Hausschuhen stand.


 »Wieso? War das sein Trecker?«, fragte der Sohn des Bademantelträgers.


 »Das ist kein Trecker, sondern eine Erntemaschine«, klärte der Mann in Gummistiefeln auf. »Ein Claas Matador, Baujahr 1961, mit angehängter Heuballen-Auswurfpresse. Normalerweise steht die Maschine in der Scheune des Immenhof-Museums.«


 »Normalerweise …?«, fragte Sophia aus der zweiten Reihe der Umherstehenden.


 »Wenn nicht gerade irgendein Idiot die Maschine als Partydekoration missbraucht. Die Veranstalter der Immenhof-Party wollten sie ja unbedingt als Deko vor das Festzelt stellen. Jetzt haben sie den Salat«, stellte der Gummistiefelmann fest.


 Deshalb kam Sophia die Mähmaschine so bekannt vor. Sie hatte sie gestern vor der Reithalle gesehen. Die Maschine war Teil der wunderschönen Partydekoration gewesen: In der Dämmerung, bevor offensichtlich auch bei Sophia die Lichter ausgegangen waren, hatte die Erntemaschine direkt vor der Reitanlage gestanden, mit zwei brennenden Fackeln, die an das Fahrerhaus gebunden worden waren.


 Die Stümpfe der Fackeln waren immer noch am Dach der Erntemaschine festgebunden – runtergebrannt bis aufs Holz. Inzwischen war sie sich selber nicht mehr so sicher, ob sie auf einem Trecker oder auf dieser Maschine rumgeknutscht hatte.


 »Und der Wohnwagen dahinter?«, wollte die Lebensgefährtin des Sohnemannes wissen und zeigte auf das viereckige Gefährt hinter der Maschine.


 »Ist eine Heuballenpresse«, stellte der Gummistiefelmann mit einem Hauch Verachtung richtig.


 »Der Fahrer ist durch den Birkenwald geprescht, hat den Baum umgesägt und ist dann in den See gerast …«, fasste der Sohnemann das zusammen, was ihm sein Gehirn als logische Erklärung für die drei von Sophia wahrgenommenen Veränderungen der Szenerie in Bezug auf gestern Vormittag lieferte.


 »Naja«, korrigierte der Gummistiefelmann trocken, »in die Linde ist gestern Nacht beim Sommergewitter schon noch der Blitz eingeschlagen. Es sei denn, sie ist vor Schreck vor der Matador zehn Meter zur Seite gesprungen und hat dann außerhalb der Fahrstrecke Wurzeln geschlagen.«


 »Und diese Erntemaschine gehört diesem Peter?«, wollte der Patriarch wissen.


 »Nein. Die gehört ins Museum. Also – eigentlich ist sie Teil der Dauerausstellung. Aber das Feld dahinten gehört Peter. Und der Idiot, der das Ding in den See gefahren hat, hat vorher ordentlich das Feld platt gemäht. Und das kurz vor der Ernte. Peter wird ziemlich sauer sein, wenn er das gleich sieht.«


 »Kommt – das schauen wir uns mal an. Alle mitkommen!«, befehligte der Clan-Chef seine Entourage und machte dabei eine Erfahrung, die er wohl selten machte: Ihm wurde widersprochen. Nicht von seiner Familie. Sondern vom Gummistiefelmann.


 »Hiergeblieben. Keiner geht in das Feld!«


 »Wieso …?«, stammelte der Schlafanzugmann und bezog sich dabei in erster Linie auf die Frage, wieso es jemand wagte, ihm zu widersprechen. Der Gummistiefelmann beantwortete stattdessen gerne die Frage, warum niemand auf das Feld sollte.


 »Das ist ein Demeter-zertifiziertes Biofeld. Schlimm genug, dass irgendein Idiot mit der Maschine durchgerast ist. Da brauchen wir keine zusätzlichen Touris in Pantoffeln, die da auch noch durchlatschen und alles kontaminieren.«


 »Also, das ist ja wohl …«, wollte sich die Frau vom Touri-in-Pantoffeln-Clan-Chef echauffieren, wurde aber vom Gummistiefelmann geflissentlich durch das Hervorholen von dessen Handy ignoriert.


 »Peter wird auch schon so nicht begeistert sein, wenn er erfährt, was hier passiert ist …«


 Der Patriarch meldete sich zu Wort: »Und von dem Fahrer gibt es keine Spur?«


 »Sehen Sie eine?«, fragte der Gummistiefelmann, mit seinem Handy am Ohr und einer Betonung in der Stimme, die klang wie: Bin ich die Auskunft, Schlafanzugmann?


 »Wer das Teil in den See gesetzt hat, muss ganz schön besoffen gewesen sein …«, merkte der Sohnemann an.


 »Du musst es ja wissen, Vollidiot«, fuhr ihm der Patriarch über den Mund. »Kommt, wir haben genug gesehen. Alle Mann zurück ins Hotel. Ich will frühstücken.«
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Das Feld nicht vor dem Pflug loben


 Sophia freute sich auch auf das reichhaltige Hotelfrühstück auf der Terrasse des Melkhus. Sie wollte frisches Obst, Croissants und Milchkaffee heute allerdings lieber in Ruhe genießen. Wenn die laute Familie mit den lauten Kindern wieder weg war. Und ziemlich gesichert würde nach dem Frühstück kein Andreas auftauchen, der um ihre Hand anhalten und ihr den Rest des Tages versauen würde. Da aber Andreas’ Hand in Kombination mit der Mähmaschine im See noch ein paar Fragen aufwarfen, beschloss Sophia, diesen zunächst auf den Grund zu gehen und das Frühstück nach hinten zu verschieben. Zumal sie auch die Gelegenheit nutzen wollte, diesen Peter zu sehen, sofern er tatsächlich gleich hier auftauchen sollte.


 Die Verletzungen an Andreas’ abgetrennter Hand ließen sich plausibel mit dem Schnittwerk einer Erntemaschine erklären. Dadurch wäre allerdings weder die Frage geklärt, wie die Hand auf Sophias Kopfkissen gekommen war, noch die Frage, wo der Rest von Andreas jetzt lag. Ganz zu schweigen von der Frage, wer die Mähmaschine gestern Nacht eventuell über Andreas und gesichert in den See gefahren hätte. Sophia konnte ausschließen, dass sie ein solches Monstrum alleine hätte in Gang kriegen können. Selbst nüchtern nicht. Aber irgendjemand musste dieses altertümliche Monstrum schließlich auch noch relativ unbemerkt – sprich: zügig – von der Party-Location entfernt haben.


 Sophia folgte der Patriarchengruppe nicht zum Frühstücksbüfett. Sie tat das, was Kriminalpolizisten tun: Sie folgte den Spuren. In diesem Fall der Spur, die die Erntemaschine in Form einer vier Meter breiten Schneise in das Birkenwäldchen geschlagen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was eine Demeter-Zertifizierung war. Aber sie hatte auch keine Ahnung, was gestern Nacht passiert war. Da der Gummistiefelmann, der ihr das mit der Demeter-Zertifizierung sicherlich hätte erklären können, gerade in sein Telefongespräch mit diesem Peter vertieft war, nutzte sie die Gelegenheit, um ihre Lücken bezüglich der letzten Nacht zu füllen, und schlüpfte heimlich durch die Schneise im Birkenwäldchen in das Weizenfeld.


 Das Feld war circa 100 Meter lang und ebenso breit. An der vom See aus gesehen rechten Seite wurde das Feld von den Koppeln der Stallungen des Immenhofs begrenzt. An den beiden Seiten verliefen Feldwege. Die Weizenähren auf dem Feld standen circa einen Meter hoch. Goldgelb. Erntebereit. Jedenfalls da, wo sie noch standen. Die Mähmaschine hatte eine veritable Schneise in das Weizenfeld gemäht. Der Verlauf der Schneise erschloss sich Sophia allerdings nicht. Zunächst verlief die Schneise vom See aus schurgerade durch das Wäldchen und circa 50 Meter in das Feld hinein. Danach teilte sich die Schneise: nach links verlief sie in einem sanft geschwungenen Bogen und nach rechts in einem Winkel von circa 150 Grad, der sehr scharf abknickte. Warum auch immer. Sophia entschied sich, dem rechten Schneisenverlauf zu folgen und zunächst wieder in Richtung See zu gehen. Der Duft im Feld war herrlich. Der Regen der letzten Nacht schien den Gerüchen als olfaktorischer Booster gedient zu haben. Es roch intensiv nach frischer Erde, nach Getreide, nach vereinzelten Mohnblumen im Feld. Nach Seewasser. Nach Sommer.


 Die Schneise verlief nach dem Rechtsknick zunächst schräg in Richtung See, um dann, kurz vor Erreichen des Birkenwäldchens, im 90-Grad-Winkel nach links abzuknicken und schräg in Richtung der Feldgrenze zu verlaufen.


 Alle 20 Meter lag ein Heuballen in der Schneise. Museumsreif oder nicht: Sowohl die Mähmaschine als auch die angehängte Heuballenpresse schienen gestern Nacht voll funktionsfähig gewesen zu sein. Die Ballen waren rechteckig, circa 40 Zentimeter breit, 50 Zentimeter hoch und einen Meter lang und mit zwei Schnüren zusammengebunden.


 Die Schneise näherte sich den Koppeln des Reitstalls und verlief dann in einem kleineren Bogen nach links in Richtung Kopfseite des Feldes auf den Feldweg zu.


 Und wieder lagen alle 20 Meter Heuballen auf dem Boden.


 An der Kopfseite des Feldes verlief die Schneise in zwei kleineren Halbkreisen, deren Rundungen jeweils an den Feldweg grenzten. In der zweiten Rundung war das Getreide bis zum Feldweg niedergemäht worden. Wenn der Mähdrescher am Birkenwald nicht auch auf das Feld hinaufgefahren war, dann schien dies hier die Stelle gewesen zu sein, an der die Mähmaschine erstmals in das Feld gefahren war. Das erschien logisch: Der Feldweg verlief von hier aus bis zum Reitstall, vor dem das Gefährt gestanden hatte.


 Die Schneise machte einen Bogen nach links und verlief dann in einem 45°-Winkel wieder auf den See zu, in Richtung Birkenwald. Sophia schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie die Schneise wohl von oben aussah: Unten am See war eine Spitze. Zu beiden Seiten verlief die Schneise im 45°-Winkel nach rechts und nach links. Oben am Feldweg verlief die Schneise dann in zwei geschwungenen Bögen. Für Vandalismus sah das zu geplant aus. Für eine landwirtschaftlich sinnvolle Tätigkeit zu kreativ.


 Sophia ging davon aus, dass die Schneise nun wieder so lange auf den See zulief, bis es zu der Weggabelung kam, zu der sie vom See aus ins Feld gelaufen war. Das tat sie auch. Allerdings schien sie hier breiter zu sein. Nach circa 50 Metern kam Sophia wieder zu der Abzweigung. Nach rechts verlief die Schneise wieder zum See. Nach links verlief der Rundweg, den sie gerade anscheinend beendet hatte. Der Fahrer war am Feldweg ins Feld gefahren, hatte eine Runde gedreht und eine zweite Runde angefangen. Als wäre der Fahrer der Landmaschine tatsächlich betrunken gewesen, hatte er hier die Spur nicht mehr getroffen. Und war schnurstracks in Richtung See abgedüst.


 Allerdings steckte in der nicht gemähten Stelle zwischen den beiden Wegen ein Holzpflock mit Flatterband, der Sophia vorher nicht aufgefallen war. Vielleicht war der Fahrer hier auch ganz bewusst von der Schneise abgewichen. Sophia schaute sich ein wenig genauer um. Rechts von der schnurgeraden Schneise ragte ein Stück Hanfseil aus dem nicht gemähten Teil zwischen der Schneise und dem Feldweg hinein in die frisch geerntete Spur. Sophia bückte sich und betrachtete es: grobes Seil, wie es zum Anbinden und Fixieren von Obstbäumen an Pfähle benutzt wurde. Das in der Schneise liegende Ende war glatt abgeschnitten. Sie zog an dem Seilstück und spürte einen Widerstand. Das andere Ende des Seils war an einem Holzpflock festgebunden, den jemand in den Feldboden gerammt hatte. Das Getreide um den Pflock war platt getreten. Sophia konnte sich keinen Reim darauf machen und unterließ es tunlichst, irgendwelche Spekulationen anzustellen. Sie registrierte das Seil und den Pflock als gegebenes Faktum. Irgendwann würden diese Puzzleteile schon zu einem Gesamtbild werden. Sie folgte weiter der Schneise, die nun wieder zurück zum See führte. Dieses Mal versuchte sie, auf die Kleinigkeiten zu achten. Den nächsten Heuballen hatte sie auf dem Hinweg schon gesehen. Aber von dieser Seite aus betrachtet sah er merkwürdig aus. Er schien nicht ausschließlich aus gelbem Stroh zu bestehen. Ein Stück weißer Stoff guckte an der Längsseite des Ballens heraus. Sophia schwante nichts Gutes. Sie näherte sich dem Ballen. Das Stück Stoff schien ein Teil eines Herrenhemdes zu sein. Sie zog an dem Stoff. Es ließ sich nicht einfach aus dem Ballen ziehen. Sie zog heftiger und ruckelte das Kleidungsstück dabei ein wenig hin und her. Nun löste es sich langsam aus dem Ballen. Es war tatsächlich Stoff von einem weißen Ärmel. Blutverschmiert und nicht mehr ganz so weiß, wie das Hemd, das Andreas gestern getragen hatte, als Sophia ihn das letzte Mal mit zwei Händen auf der Tanzfläche gesehen hatte. Und je heftiger Sophia am Stoff zog, desto offensichtlicher wurde, warum das Stück Stoff sich nicht so ohne Weiteres aus dem Ballen ziehen ließ: Es befand sich offensichtlich nicht alleine in dem Ballen. Zunächst kamen die Reste eines Lederjackenärmels zum Vorschein, in dem der untere Teil des Hemdes steckte. Es sah aus wie der herabgerutschte Ärmel einer schweren Bikerjacke. Kein Kleidungsstück, das Sophia jemals an Andreas gesehen hätte. Aber Sophia hatte vor gestern Abend auch noch nie eine rote Springturnierjacke an Andreas gesehen. Und sie hatte keine Ahnung, wie oft er sich gestern Abend noch umgezogen hatte. Das schwere Leder der Jacke war mit einem einzigen Schnitt abgetrennt worden. Aber in dem Stoff des Hemdes steckte außerdem noch etwas. Sophia zog und ruckelte fester. Da steckte ein Arm in dem Hemd und der Jacke. Sophia riss mit aller Kraft an dem Kleidungsstück, bis sie den ganzen Arm aus dem Ballen befreit hatte. Sie ließ den Arm auf den Boden fallen. Und an dem Arm hing eine weitere Hand.


 Sophia schreckte zunächst zurück. Schon zum zweiten Mal schaute sie sich an diesem Tag, der eigentlich ein unbeschwerter Urlaubstag sein sollte, ein abgetrenntes Körperteil an. Dann besann sie sich darauf, dass sie genau deswegen hier auf dem Feld stand: um herauszufinden, was letzte Nacht mit Andreas passiert war und wo sich der Rest von ihm befand. Anscheinend war sie den Antworten auf beide Fragen nun ein ganzes Stück näher gekommen: Wie es aussah, war Andreas in das Schneidwerk eines antiken Mähdreschers geraten und seine Einzelteile waren – bis auf seine rechte Hand, die, aus welchen Gründen auch immer, auf ihrem Kopfkissen gelandet war – in handliche Heuballen verpresst worden.


 Aber ein mulmiges Gefühl sagte Sophia, dass irgendetwas an ihrer Theorie nicht passte. Und das lag nicht alleine an der ihr bislang unbekannten Jacke. Sie schaute sich die Hand auf dem Feld genauer an. Die Hand lag, mit dem Handrücken nach oben, vor ihr auf dem Boden. Und schlagartig war ihr klar, warum ihre Theorie von vorne bis hinten nicht stimmen konnte. Ein kleines, aber wesentliches Detail strafte ihre Vermutung Lügen: Der Daumen der Hand zeigte nach links. Die Hand, die da aus dem Heuballen geplumpst war, war ebenfalls eine rechte Hand. Sie konnte also nicht Andreas gehören.
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Was der Bauer nicht ordnet, wächst ihm über den Kopf


 Ganz offensichtlich war die abgetrennte Hand auf Sophias Kopfkissen nicht die einzige Folge der letzten Nacht, an die sie sich nicht erinnern konnte. Ein absurder Gedanke ging ihr durch den Kopf: Hätte sie sich gestern Nacht ein Bett im Kornfeld gemacht, wäre sie mit mindestens ebenso vielen abgetrennten Körperteilen um sich herum aufgewacht wie heute Morgen in ihrem Hotelzimmer.


 Wahrscheinlich sogar mit eher mehr. Es war davon auszugehen, dass sich die zu dem abgetrennten Arm gehörenden Körperpuzzleteile auf die anderen Strohballen verteilt auf diesem Feld finden ließen. Vielleicht auch die restlichen Körperteile von Andreas? Beides wirkte auf diesem sommerlichen Kornfeld völlig irreal. Bis auf diesen Arm war nirgendwo eine Spur von Gewalt oder Blut zu sehen. Der Platzregen des Sommergewitters von letzter Nacht hatte alle Spuren weggewaschen.


 Sophia überlegte, was jetzt zu tun war. Bislang war sie die Einzige, die überhaupt etwas von abgetrennten Körperteilen wusste. Für alle anderen Besucher des Immenhofes hatte gestern Nacht irgendjemand die Museums-Mähmaschine gestohlen, eine besoffene Spritztour durch das Kornfeld gemacht und das gute Stück dann im See versenkt. Eine schöne Anekdote – mehr nicht. Dass dabei jemand zu Schaden gekommen sein könnte, war noch niemandem in den Sinn gekommen. Wie auch – der Gummistiefelmann hatte ja allen Touristen das Betreten des Feldes verboten. Wegen irgendwas mit Demeter-Zertifizierung. Was auch immer eine Demeter-Zertifizierung war, sie verschaffte Sophia Zeit.


 Sophia wusste, dass moderne Erntemaschinen über zahlreiche Sicherheitssysteme verfügten, die das Risiko eines Personenschadens beim Mähen wenn nicht komplett ausschlossen, so doch auf ein Minimum reduzierten. Wenn eine moderne Mähmaschine über einen Menschen fährt, schaltet ein Sicherheitsmechanismus rechtzeitig das Schnittwerk ab. Aber eine 60 Jahre alte Erntemaschine verfügte offenbar nicht über die zahlreichen Abschaltmechanismen, die heutzutage Standard waren. All das hätte Sophia egal sein können. Wenn nicht eine nicht unerhebliche Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie letzte Nacht auch auf dieser Museums-Maschine gesessen hatte. Irgendwas mit Knutschen. Irgendwas mit Trecker. Das waren ihre ersten Gedanken heute Morgen gewesen. Gestern erst war Sophias größte moralische Frage gewesen, ob sie sich eines Mannes, der sie erpresste, spurlos mit dem perfekten Giftmord entledigen dürfte. Heute musste sie sich die Frage stellen, ob sie diesen Mann eventuell mit einer Erntemaschine geschreddert haben könnte und in welchem Ballen sich jetzt die einzelnen Teile befanden. Aber noch bestand kein Grund zur Panik.


 Selbst wenn irgendein Bio-Inspektor im Laufe des Tages herausfand, dass der Inhalt der Demeter-zertifizierten Heuballen nicht rein vegan war, würde – Stand jetzt – niemand einen Bezug zu Sophia herstellen. Trotzdem wäre es von Vorteil, wenn diese Entdeckung so spät wie möglich – am besten gar nicht – geschah.


 Sophia hatte gestern die Zügel losgelassen. Das Pferd war offensichtlich mit ihr durchgegangen. Es wäre nach wie vor schön, wenn sie als Erste erfuhr, welchen Schaden sie überhaupt angerichtet hatte.


 Sophia stopfte zunächst den abgetrennten Arm wieder in den Heuballen und drehte den Ballen so um, dass die Seite mit dem Arm unten lag. Aber was sollte sie jetzt mit dem Heuballen anfangen? Am besten … gar nichts. Als Polizistin wusste sie, dass das Verwischen einer Spur selber wieder Spuren erzeugte, die im Zweifel verdächtiger waren als die ursprüngliche Spur. Würde sie den Heuballen in das noch nicht gemähte Kornfeld werfen, wäre er für den Bauer, der das Feld dann irgendwann ordentlich mähen würde, wesentlich verdächtiger. Der Heuballen würde seine moderne Erntemaschine blockieren, der Bauer würde ihn sich genauer anschauen und dann den Arm darin finden. Sofort würde die Frage aufkommen, wer den Ballen ins Kornfeld geschmissen hatte. Und vor allem: Warum? Was sich bislang noch als betrunkener Unfall erklären ließe, würde durch dieses Nachtatverhalten mehr Fragen aufwerfen als verhindern.


 Sollte Sophia den Ballen einfach in den See schmeißen? Auch hier galt das Gleiche: Was, wenn jemand den Heuballen im See fände? Mitsamt Arm darin? Wahrscheinlich würden dann zunächst einmal alle anderen Ballen auf dem Feld ebenfalls untersucht werden. Nein, Sophia entschied sich dafür, den Ballen dort zu lassen, wo sie ihn gefunden hatte. Bislang war sie die Einzige, die wusste, dass auf diesem Feld jemand zu Tode gekommen war. Wenn sie auch nicht wusste wer. Oder wie viele. Geschweige denn, warum sich dieser Jemand nachts in diesem Kornfeld befunden hatte.


 Sophia beschloss, das Feld genauso zu verlassen, wie sie es betreten hatte: neugierig und ohne Heuballen. Die Traube der Menschen an der kleinen Bucht, in der der Mähdrescher lag, hatte sich vergrößert. Zumindest um einen modernen Trecker und einen sehr attraktiven Jungbauern, der mit dem Mann in Gummistiefeln sprach.


 Die Heuballenpresse war inzwischen von dem modernen Trecker aus dem See geborgen worden und stand nun am Uferweg. Über die Bergung der Erntemaschine fachsimpelte der Gummistiefelmann gerade mit dem Jungbauern.


 »Ich würde das Teil einfach rückwärts rausziehen und hier abstellen. Und dann schauen wir uns mal an, ob was kaputt ist. Was meinst du, Peter?«


 »Nein – wenn ich einmal dabei bin, ziehe ich das Ding rückwärts soweit es geht ins Feld rein. Dass soll hier schließlich keine Touristenattraktion werden. Hat schon genug Aufmerksamkeit erregt.«


 »Hast du die Polizei schon verständigt?«, wollte der Gummistiefelmann wissen.


 »Wieso? Lass uns doch erst mal schauen, ob die Maschine überhaupt einen Schaden hat.«


 »Dein Feld hat in jedem Fall einen Schaden! Die Demeter-Zertifizierung kannst du vergessen, wenn herauskommt, dass …«


 »Auch das schaue ich mir erst mal in Ruhe an. Die Polizei hat Wichtigeres zu tun, als einen besoffenen Körner-Plattfahrer zu suchen.«


 Zwei interessante Dinge erfuhr Sophia aus diesem Dialog. Erstens: Der attraktive Jungbauer war offensichtlich dieser Peter, mit dem Sophia gestern rumgeknutscht haben sollte. Ohne sich daran zu erinnern. Was Sophia schade fand. So wie dieser Peter aussah: Mitte zwanzig. Muskulös, ohne prollig zu sein. Lockige, blonde Haare. Lachfalten rund um den Mund mit diesen männlichen Lippen und diese kornblumenblauen Augen. Aber der Mund wirkte traurig und die Augen blickten müde. Sophia fragte sich insgeheim, wie sie diesen Typen gestern Abend wohl rumgekriegt hatte, mit ihr zu knutschen. Es wäre geradezu tragisch, wenn sie diesen offenbar genialen Trick tatsächlich mit dem Rest des gestrigen Abends vergessen haben sollte.


 Aber wenn sie tatsächlich mit ihm herumgeknutscht hatte, würde jetzt gleich der skurrile Moment kommen, in dem er sie erkannte – und ab dem er einen klaren Wissensvorsprung hatte.


 Das Zweite allerdings, was deutlich wurde: Peter war auf Diskretion bedacht. Er hatte kein Interesse, eine Touristenattraktion zu sein. Und er wollte den ganzen Vorfall am liebsten unterhalb des Radars der Polizei halten. So wie Sophia. Warum auch immer.


 Sophia beobachtete aus zweiter Reihe, wie Peter sein frisch grün lackiertes Ungetüm von Trecker mit einer Eisenkette mit dem mattgrünen Ungetüm von Museums-Maschine verband und es langsam, aber kontinuierlich aus dem See, durch die Schneise im Birkenwald und dann auf die frisch gemähte Spur im Feld zog.


 Die Gruppe der Schaulustigen am See löste sich auf. Sophia blieb noch stehen, als Peter aus dem Trecker sprang, die Abschleppkette löste und zum Gummistiefelmann sagte:


 »So, das wäre erledigt. Ich schaue mir die Matador nachher an. Ich brauche jetzt erst einmal einen Kaffee. Das Getreide kann ich ohnehin frühestens heute Nachmittag mähen, wenn es trocken ist. Mit der richtigen Maschine …«


 Wie zufällig trat Sophia nun an die beiden heran.


 »Du fährst für den Kaffee nicht zufällig zum Immenhof und könntest mich mitnehmen?«


 Unter normalen Umständen hätte Sophia Peter gesiezt. Aber selbst wenn sie ihn gestern Abend nicht näher kennengelernt hätte, war es als Touristin in einem Urlaubsort nicht komplett unangemessen, gegenüber jüngeren Fremden auf ein freundliches Du zurückzugreifen.


 Peter schaute Sophia an. Der Ausdruck in seinem Blick lag irgendwo zwischen Verwunderung, Nichtwissen und Überraschung.


 Kein Erkennen. Kein Peinlich-berührt-Sein. Kein Verleugnen.


 Wie hatte die Rezeptionistin gesagt? – »Immer hilfsbereit – aber was seine eigenen Bedürfnisse angeht, total zurückhaltend. Der ist so grundanständig, der ahnt gar nicht, was die ganzen Mädels hier von ihm wollen.«


 Peter hielt Sophia die Tür der Fahrerkabine auf:


 »Klar. Hereinspaziert.« Sophia nahm auf dem Sitz über dem rechten Kotflügel Platz. Peter warf den Trecker an und fuhr zunächst zum See, um dann über die Feldwege einmal um den Acker und dann in Richtung Gestüt zu fahren.


 Der Motor war laut, aber die Kabine war schallgedämpfter, als Sophia vermutet hatte. Es war durchaus möglich, ein Gespräch zu führen. Verweigerte der hübsche Bauer das absichtlich? Peter fuhr konzentriert und wortkarg. Letzteres wollte Sophia unbedingt ändern.


 »Ich bin Sophia«, rief sie ihm von hinten entgegen.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Peter«, antwortete Peter, während er sie über den Rückspiegel anschaute.


 Seit Sophia das erste Mal vor zwanzig Jahren in einem Supermarkt gesiezt worden war, fühlte sie sich alt. Von einem attraktiven Mittzwanzigjährigen, mit dem sie gestern noch rumgeknutscht hatte, am nächsten Morgen gesiezt zu werden, fühlte sich schon fast erniedrigend an. Auch wenn es wahrscheinlich eher auf Peters gute Manieren als auf Sophias Aussehen zurückzuführen war. Seine Blicke, die über den Rückspiegel auf Sophia fielen, zeigten eine gewisse Irritation.


 Sophia wollte gerade zu der Frage ansetzen, warum Peter so tat, als kenne er sie nicht. Sie stellte sich aber gleichzeitig die Frage, ob diese Isabel nicht vielleicht schlicht und ergreifend gelogen hatte und es zwischen ihr und Peter zu gar keinem Austausch von Zärtlichkeiten gekommen war. Peter kam den Antworten auf beide Fragen zuvor.


 »Kennen wir uns irgendwoher?«, wollte er wissen.


 Sophia entschied sich spontan, ganz ehrlich zu Peter zu sein.


 »Ich habe keine Ahnung.«


 »Aha.« Peter schien diese diverse Antwort nicht komplett unsinnig zu finden. Auch wenn es für binär denkende Menschen eigentlich nur zwei Antwortmöglichkeiten gab: Man kannte sich oder man kannte sich nicht.


 »Warst du gestern auch auf der Party?«, fuhr Sophia fort.


 »Ja …«


 »Aber …?«


 »Ich … wissen Sie … das ist mir jetzt peinlich …«


 Vielleicht war es doch ein Vorteil, von Peter gesiezt zu werden. Mit älteren Frauen konnten junge Männer vielleicht eher peinliche Fragen besprechen als mit gleichaltrigen.


 »Was ist dir peinlich? … Sag schon!!«, munterte Sophia ihn neckisch auf.


 »Also … ich habe den totalen Filmriss. Das ist mir noch nie passiert. Ich kann mich noch erinnern, die alte Landmaschine dort abgestellt zu haben. Danach: alles schwarz.«


 Nicht nur attraktiv – auch noch ein Seelenverwandter, seufzte tief in Sophia eine innere Stimme. Die äußere Stimme aus ihren Stimmbändern formulierte es anders:


 »Kommt vor, bei zu viel Alkohol. Und um ganz ehrlich zu sein … mir fehlen von gestern auch ein paar Stunden.«


 »Das Komische ist nur: Ich trinke gar keinen Alkohol. Hat mir nie geschmeckt.« Peter wirkte ein wenig hilflos. »Ich habe gestern die alte Matador als Deko für die Party vor der Reithalle abgestellt. Daran erinnere ich mich noch. Und das Nächste, an das ich mich nach dem Abstellen der Matador wieder erinnern kann, ist der Anruf von Hauke heute Morgen.«


 Wie kommt es, dass der Typ ohne einen einzigen Tropfen Alkohol den gleichen Filmriss hat wie ich?, fragte sich Sophia. Und verbunden mit der vorhin schon gestellten Frage, wie sie ihn wohl zum Küssen rumgekriegt haben könnte, formulierte sich eine dritte Frage in ihrem Kopf. Verbunden mit einem sehr kalten, sehr schlechten Gefühl und dem Bild der geöffneten Ampulle K.-o.-Tropfen in ihrer Handtasche: Ich werde ihm ja wohl gestern Abend nicht …?


 Statt eine dieser Fragen zu stellen, fragte Sophia schlicht:


 »Wer ist Hauke?«


 »Der Typ mit den Gummistiefeln. Mein Onkel. Also, der ruft mich an und weckt mich aus dem Tiefschlaf. Dabei stehe ich sonst jeden Morgen um fünf Uhr auf. Das ist alles so … unwirklich.«


 »Unwirklich« war genau das Wort, das die Gefühlslage am Morgen nach einer Dosis K.-o.-Tropfen beschrieb. Verdammt – was hatte sie gestern Abend noch alles angestellt, nachdem sie die Zügel losgelassen hatte?


 Sophia entschied sich, die Zügel nun wieder fest in die Hand zu nehmen. Irgendetwas anderes als der Filmriss schien Peter zusätzlich zu beschäftigen.


 »Was irritiert dich so? Dass ein Vollidiot ein paar Halme platt gemäht hat?«


 »Es ist … also … es geht eher um die Matador.«


 »Die Erntemaschine aus dem Museum, die im See gelandet ist?«


 »Genau. Also … die hat auf unserem Hof jahrzehntelang gute Dienste geleistet. Jetzt ist sie 60 Jahre alt und hat so ihre Macken. Das ist nicht weiter schlimm – deswegen haben wir sie ja dem Museum zur Verfügung gestellt. Aber sie ist theoretisch noch voll funktionsfähig.«


 »Und jetzt hat irgendjemand damit besoffen eine Spritztour gemacht. Nette Anekdote …«


 »Das wäre grundsätzlich kein Problem. Obwohl ich die Ernte auf dem Feld als Demeter-zertifiziert wohl vergessen kann …«


 Sophia wollte nun endlich wissen, was es mit dieser komischen Zertifizierung auf sich hatte, aber Peter redete weiter.


 »… nur: Es gibt auf der ganzen Welt lediglich drei Menschen, die dieses Ungetüm überhaupt zum Laufen bringen können.«


 Sophia ahnte, worauf Peter hinauswollte. Peter fuhr fort.


 »Das ist Hauke, das ist mein Vater … und das bin ich.«


 »Und Hauke ist damit gestern Abend offensichtlich nicht durchs Feld gerast …«, führte Sophia den Gedanken fort.


 »Mein Vater ist zur Kur in Bad Schwartau …«


 »Also glaubst du …«


 »Wer sonst außer mir sollte die Maschine dann gestern von der Party geklaut und das Feld gemäht haben?«


 »Deshalb keine Polizei?«


 »Vielleicht hätte ich Ihnen gegenüber einfach den Mund halten sollen. Sorry – aber so was ist mir noch nie passiert. Dass ich mich an gar nichts erinnern kann.«


 »Ich kann dein Geheimnis bewahren. Und ich glaube, ich sollte auch eines von mir mit dir teilen … Fahr doch bitte mal rechts ran.«

 


 
 27 
Benennen und Umleiten


 Sophia hatte Mitleid mit dem jungen, verloren wirkenden und dabei trotzdem noch unverschämt attraktiven Landwirt. Sie wusste seit kurz nach dem Aufwachen, dass sie vielleicht eine Mörderin war. Bislang konnte sie das damit verbundene schlechte Gewissen handhaben, weil sie Andreas gestern ohnehin hatte umbringen wollen. Peter fühlte sich schon schuldig, weil er eventuell seine eigene Maschine geklaut und damit sein eigenes Feld verwüstet hatte. Die Mitteilung, dass der Verlust zweier rechter Hände damit in Zusammenhang stehen könnte, würde ihn sicherlich überfordern. Zumal er vor dem gestrigen Abend wahrscheinlich keinerlei negativen Bezug zu den mithilfe seiner Maschinen zunächst zerhackten und dann zu Heuballen gepressten Opfern gehabt zu haben schien.


 Zunächst einmal brachte es Sophia nicht weiter, dass Peter offensichtlich selber mehr Fragen als Antworten bezüglich des gestrigen Abends hatte. Aber in Gegensatz zu Sophia kannte sich Peter auf dem Immenhof aus. Er kannte Menschen, die vielleicht Antworten geben könnten. Er könnte wesentlich unverfänglicher als Sophia andere Besucher der Party danach fragen, was da gestern Abend so passiert war. Peter kannte Menschen von vor dem Filmriss. Sofern Sophia gestern Abend neue Bekanntschaften gemacht haben sollte, hatte sie diese aufgrund des Filmrisses leider vergessen. Die laut der empörten Dame in der Rezeption offensichtlich doch recht innige Bekanntschaft zu Peter war das beste Beispiel dafür. In Bezug auf die Fragen, die sich beide stellten, könnte er ihr ein Verbündeter sein. Einer, der ebenfalls kein Interesse daran hatte, die Polizei zu verständigen, bevor er nicht selber wusste, was eigentlich während des Filmrisses passiert war.


 Wobei sich Sophia umso dringlicher die Frage stellte, ob sie Peter gestern tatsächlich K.-o.-Tropfen verabreicht hatte. Peters Aussehen könnte ein Erklärungsansatz dafür sein, warum die alkoholisch enthemmte Sophia die Ampulle in ihrer Handtasche geöffnet haben könnte. Sophias moralischer Kompass sprach aber eindeutig dagegen. Es gab Dinge, die tat sie nicht so leicht. Und es gab Dinge, die tat sie nie. Alkohol erleichterte es ihr, andere Menschen anzusprechen und zu flirten. Sophia hatte aber noch nie betrunken Dinge getan, die sie nüchtern vollständig verurteilte: zum Beispiel andere Menschen zu missbrauchen.


 Der gestern geplante Mord an Andreas stellte da in der Tat eine Ausnahme dar. Aber einen attraktiven jungen Mann willfährig machen? Das hielt sie eigentlich für ausgeschlossen. Und trotzdem waren die angebrochenen K.-o.-Tropfen die naheliegendste Erklärung für Peters Filmriss.


 Fakt war: Sophia hatte schlicht keine Ahnung, was sie alles zwischen dem Loslassen der Zügel und dem Sturz vom Pony angestellt hatte. Sie beschloss, Peter bezüglich der Körperpuzzleteile in den Heuballen zunächst im seligen Zustand der Unwissenheit zu belassen. Bezüglich des Teils des Abends, den sie angeblich gemeinsam verbracht haben sollten, würde sie allerdings ein aufklärendes Gespräch mit ihm führen. Peter war mit dem Trecker rechts rangefahren – auf Höhe der Stelle, an der das vandalierte Feld an die Pferdekoppel des Reiterhofes grenzte.


 »Stell doch mal bitte den Motor ab …«, bat Sophia.


 »Wieso?«


 »Damit ich nicht so schreien muss.«


 Peter stellte den Motor ab. Wohltuende Ruhe flutete die Kabine.


 »Du kennst doch Isabel, oder?«, fragte Sophia Peter.


 »Die aus dem Reitstall, klar. Wieso?«


 »Nun, Isabel behauptet, wir beide hätten gestern Abend auf der Party geknutscht.«


 Peter hätte nicht weniger irritiert gucken können, wenn Sophia ihm gesagt hätte: Du bist adoptiert und ich bin deine leibliche Mutter.


 »Wir …?« Peters Blick ging zunächst über den Spiegel zu Sophia, dann zurück aus der Windschutzscheibe über das Feld. Dies schien sein Freeze-Modus zu sein. Dann drehte er sich um und schaute Sophia direkt an. Von oben bis unten.


 »Du und ich …?« Wenigstens siezte er Sophia nicht mehr. Er schien sie das erste Mal als sexuelles Wesen wahrzunehmen. Aber auch das schien ihn zu überfordern. Peters Blick war nicht zu entnehmen, dass er sein Gegenüber unattraktiv fand. Ganz im Gegenteil. Er schien vielmehr Angst vor seiner eigenen Courage bekommen zu haben, falls er tatsächlich mit dieser attraktiven Frau geknutscht haben sollte.


 Als Nächstes setzte der Fluchtreflex bei Peter ein. Er drehte den Zündschlüssel und startete den Trecker. Bevor sie auch nur einen Meter gefahren waren, war Sophia schon von hinten aufgestanden, hatte den Schlüssel wieder umgedreht und den Motor abgewürgt. Langsam wurde sie sauer. Es ging hier nicht um die Moralvorstellung von ein paar Dorfbewohnern in Bezug auf das Küssen von älteren Frauen. Es ging um die Frage, ob Sophia gestern Nacht zur Mörderin geworden war. Hatte sie zum Beispiel gestern Nacht absichtlich Jagd auf ihren Ex-Freund gemacht? Mit einer Mähmaschine? Wenn ja: Warum steckte dann die Hand eines anderen im Heuballen? Wenn nein: Warum war Andreas dann gestern Nacht auf diesem Feld gewesen?


 Sie schaltete auf Profimodus um: Wie würde sich Sophia, die Kriminalpsychologin, in einem Verhör verhalten, bei dem der zu vernehmende Zeuge auf einmal in Panik verfiel? Sie würde eine Kombination aus Validierung und Fokussteuerung anwenden. Sie würde das Problem benennen und umleiten.


 »Hey – ich sehe, dass du gerade aufgewühlt bist …«, sagte sie. In der Regel wirkte die Benennung des Zustands auf den Zeugen entlastend: Er muss nicht mehr dagegen ankämpfen und sich schämen. Was Sophia aus verhörtaktischen sowie aus zeitlichen Gründen verschwieg, aber von Herzen gerne gesagt hätte, war: … und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich dafür schäme, der Grund dafür zu sein.


 Danach forderte Sophia einen panischen Zeugen zu etwas Einfachem auf, etwas, das er kontrollieren konnte. Ein klares Handlungsmuster und eine Bezugsperson halfen in der Regel, physiologische Panik zu senken.


 »Peter – schau mich bitte an.«


 Peter drehte sich tatsächlich um und schaute Sophia an.


 »Atme einmal tief ein. Zähle innerlich bis drei und atme dann langsam wieder aus.«


 Peter atmete ein, hielt die Luft an, atmete aus. Wenn er schon ohne K.-o.-Tropfen so widerstandslos auf Sophia hörte … warum sollte sie ihm dann gestern welche gegeben haben?


 Sobald Sophia so einen Zeugen beruhigt hatte, brachte sie ihn gedanklich zurück zur Sache. Allerdings über einen kontrollierten Einstieg:


 »Was ist tatsächlich das Letzte, an das du dich von gestern Abend noch erinnern kannst? War es das Abstellen der Matador vor der Reithalle oder gibt es danach noch etwas, an das du dich erinnerst?«


 Der Zugang zu einer greifbaren Erinnerung lenkte Peters Aufmerksamkeit tatsächlich weg von seiner Angst und gab ihm seine Selbstwirksamkeit zurück.


 »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann …? Ja, da war noch was: Ich stand mit Isabel an der Bar. Isabel war schon leicht angetrunken und hat mich aufgefordert, sie auf ein Getränk einzuladen. Und … ja … ich solle mir doch endlich auch mal was Alkoholisches bestellen, um meine Hemmungen zu verlieren. War ein ziemlich unschönes Gespräch, glaube ich. Sie war betrunken und aggressiv, hat mich regelrecht beleidigt.«


 »Und was hast du gemacht?«


 »Ich hab an der Bar einen Aperol Spritz für Isabel bestellt und für mich ein Wasser.«


 »Und dann?«


 »Dann war erst Isabel weg. Ich saß mit meinem Wasser an der Bar. Und danach ist meine Erinnerung weg.«


 »Um wie viel Uhr war das?«, wollte Sophia wissen.


 »Das muss so gegen kurz vor neun Uhr gewesen sein.«


 Sophias letzte Erinnerung war, dass sie, ebenfalls gegen kurz vor neun, zur Bar gestürmt war, um die Zügel loszulassen.


 »Ich wollte ja eigentlich gar nicht auf die Party«, ergänzte Peter. »Ich wollte in der Nacht das Feld mähen. Aber Arne hatte sich verspätet.«


 »Wer ist Arne?«


 »Mein Freund, der Kitzretter.«


 »Der was?«


 »Der ist Tierschutzhelfer bei der Mahd.«


 »Gibt es das auch auf Hochdeutsch – für Stadtmenschen?«


 »Arne ist Drohnenpilot. Der fliegt mit einer Drohne mit Wärmebildkamera abends das Feld ab, bevor ich es mähe. Damit macht er Rehkitze ausfindig. Die Stelle wird markiert und beim Mähen – bei der Mahd – von mir umfahren.«


 »Ich dachte immer, moderne Mähmaschinen haben so einen Abschaltmechanismus?«


 »Ja, deshalb wird das Kitz auch kein Bein verlieren, wenn sich die Mähmaschine nähert. Den Kontakt zur Mutter aber schon. Und ob verhungern so viel schöner ist als verbluten, weiß ich auch nicht.«


 Müsste man mal Andreas fragen …, dachte sich Sophia.


 »Und die Matador hat keinen solchen Abschaltmechanismus?«, fragte sie Peter.


 »Das gabʼs damals alles noch nicht. Keine Abschaltung, keine Drohnen. Da war einfach am Ende der Mahd mehr Fleisch im Korn«, antwortete Peter sehr praxisbezogen.


 »Wie wird die Stelle denn markiert, an der die Drohne so ein Kitz entdeckt hat?« Sophia ahnte die Antwort schon.


 »Da kommt zehn Meter vor dem Kitz ein Holzpflock in den Boden und der wird mit Flatterband markiert. Dann kann ich das Kitz umfahren.«


 Daher der Holzpflock mit dem Flatterband im Feld. Und deshalb hatte sich die Schneise im Feld auf einmal geteilt. Weil der Fahrer dem Rehkitz ausgewichen ist. Sollte das Ummähen von Menschen schlecht fürs Karma sein, war zu hoffen, dass das lebende Rehkitz zehn Meter weiter einen Teil des Karma-Kontos wieder ins Haben bringen würde.


 »Also, dieser Arne hatte sich verspätet und deswegen bist du auf die Party«, griff Sophia die Rekonstruktion des Abends wieder auf.


 »Arne hatte mir kurz vor der Party gesagt, dass er sich verspätet und wir uns dann am Feld treffen, wenn er mit seinem Überwachungsflug fertig ist. Letzte Nacht hat er mir dann noch irgendwelche SMS geschickt. Das habe ich aber erst vorhin bemerkt und ich hatte noch keine Zeit, die SMS zu lesen.«


 »Dann lass uns doch jetzt mal nachschauen, was er dir letzte Nacht geschrieben hat. Vielleicht hilft das ja weiter.«


 »Mal sehen …« Peter holte sein Handy aus seiner Hosentasche. Die Akku-Anzeige stand bei einem Prozent. Offensichtlich gehörte zu dem, was er alles vergessen hatte, auch das Aufladen seines Handys.


 »Hier, erste SMS um kurz vor zehn: ›Feld abgeflogen. Ein Kitz markiert. Kommst du zum Feld?‹, dann um kurz nach zehn: ›Teste noch ein bisschen das neue Dock-System der Drohne. Wo bist du?‹. Und dann hier um halb elf: ›Hab die Drohne jetzt auf stationären Wächterflug-Modus eingestellt. Wenn du nicht kommst, komme ich jetzt einfach zur Party.‹«


 »Was bedeutet das?«


 »Dass Arne gestern wohl auch auf der Party war und ich mich auch daran nicht mehr erinnern kann.«


 »Nein, ich meine: Was bedeutet das mit dem ›Dock-System‹ und dem ›Wächterflug-Modus‹?«


 »Keine Ahnung.«


 »Vergessen?«


 »Das sind Dinge, die ich gar nicht vergessen kann, weil ich sie nie wissen wollte. Ich bin Landwirt. Ich liebe es, wenn meine Arbeit von Technik unterstützt wird. Aber Arne ist ein Techniknerd. Der macht mit seinen technischen Spielzeugen auch gerne mal Dinge, die für mich keinerlei praktische Relevanz haben.«


 Das wollen wir ja mal sehen, dachte sich Sophia. »Ruf ihn doch mal an und frag ihn, ob wir den Film von seinem Überwachungsflug sehen können.«


 »Damit wir uns einen Wärmebildkamerafilm von einem schwarzen Feld mit einem roten Rehkitz drauf ansehen können? Was soll uns das bringen?«


 »Was auch immer auf dem Film drauf ist – es ist zumindest ein Film, der gestern Abend nicht gerissen ist. Ruf ihn an, diesen Arne, bevor dein Akku komplett leer ist.«


 Peter wollte gerade die Telefonfunktion seines Handys aufrufen, als ihm auf dem Display etwas auffiel.


 »Komisch – ich habe mir gestern selber noch eine SMS geschickt …« Er klickte die SMS an. »Ein Video …«


 »Um wie viel Uhr?«


 »Um … 21 Uhr 37.«


 Sophia wurde hellhörig: »Klick es an.«


 Peter spielte das Video ab. Das Video zeigte ihn, wie er in die Kamera sprach. Der Hintergrund wackelte ein wenig. Peter schien an der Bar zu sitzen und sprach gerade laut genug, dass sie ihn nun verstanden. Aber wiederum leise genug, um von anderen nicht gehört zu werden.


 »Hallo Ich. Solltest du dich morgen an nichts erinnern können, erkläre ich dir mal kurz, warum. Also: auf dem Stuhl hier neben mir …« Die Kamera schwenkte auf einen leeren Hocker an der Bar. War das Sophias Handtasche, die da auf der Theke stand? Der Video-Peter fuhr fort: »… da fehlt die Sophia. Die ist gerade mal für kleine Mädchen. Sophia ist Polizeipsychologin. Tolle Frau – habe ich gerade erst kennengelernt. Jedenfalls: Die hat gerade mitbekommen, wie mich Isabel angeraunzt hat, weil ich mich nicht hemmungslos betrinke, um mit ihr rumzumachen. Sophia hat gesagt, ich sollte ja aufpassen, dass mir Isabel nicht mal irgendwann K.-o.-Tropfen ins Wasser tropft, um mich rumzukriegen. Genau das sei nämlich ihr Thema. Und da ist mir eine Idee gekommen … die ist ziemlich schräg. Und ich habe keine Ahnung, wie das ausgeht. Aber – hey – irgendwann muss ich ja auch mal was Schräges machen. Ich alter Dorftrottel. Jedenfalls … da kommt Sophia zurück. Also: Wenn du dich morgen an nichts erinnern kannst, dann schau dir die Filme auf deiner Kamera an. Ich werde jetzt nä…«


 In diesem Moment wurde das Display schwarz. Der Akku war alle.


 »Was bedeutet das denn …?« Peter war über die abgebrochene Nachricht aus seiner vergessenen Vergangenheit mehr als irritiert.


 Sophia durchflutete ein Gefühl der Erleichterung. Was auch immer für einen Blödsinn sie und Peter gestern angestellt haben sollten: Peter war daran beteiligt gewesen.


 »Das bedeutet, dass wir ein Ladekabel brauchen. Hast du eins?«, fragte sie.


 »Nicht auf dem Trecker …«


 »Das Video schauen wir uns an, wenn der Akku wieder voll ist. In der Zwischenzeit können wir Arne von meinem Handy aus anrufen. Hast du die Nummer von Arne im Kopf?«, wollte Sophia ohne große Hoffnung wissen. Wer kannte heutzutage schon noch Telefonnummern auswendig. Und sei es die eines guten Freundes.


 »0150 – 10 101 042«, antwortete Peter wie aus der Pistole geschossen.


 »Echt jetzt? Du vergisst, mich geküsst zu haben, aber kannst dir die Telefonnummer eines Freundes merken?«


 »Arne ist ein völliger Nerd. Und er hat einen anderen Nerd bei seinem Telefonanbieter so lange belabert, bis er diese besondere Nummer bekommen hat.«


 »Was ist an der Nummer besonders?«


 »101 010 ist der binäre Code für die Zahl 42.«


 »Und 42 ist …?«


 »… laut Douglas Adams die Antwort auf alles.«
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Oben Drohne


 »Bist du noch bei Trost?« Zwar hielt Peter Sophias Handy an sein Ohr, aber Arnes Motzerei war so laut, dass Sophia jedes Wort klar und deutlich verstehen konnte.


 »Wir haben gerade einmal halb neun am Sonntagmorgen. Selbst ohne Party gestern Abend würde ich noch schlafen. Warum weckst du mich? Und warum warst du auf einmal weg? Was ist das überhaupt für eine Handynummer? Und wer war der Schuss, mit dem du von der Party abgerauscht bist?«


 Ziemlich viele Fragen auf einmal aus dem Mund von einem Mann, der vorgab, eigentlich lieber schlafen zu wollen. Aber vielleicht waren ja alle Nerds so: immer motzig, weil gelangweilt. Peter wirkte angesichts der Fragenlawine seines Freundes eher überfordert und tat Sophia direkt wieder leid.


 »Gut …«, stotterte er deeskalierend, »… dann rufe ich dich einfach später noch einmal …«


 Sophia hatte ihm das Handy bereits aus der Hand gerissen.


 »Moin, Arne. Sophia hier. Ich bin der Schuss von gestern Abend und Peter ruft von meinem Handy an. Peter hat mir viel von dir erzählt – schade, dass wir nicht richtig miteinander reden konnten.«


 Da Sophia keine Ahnung hatte, mit wem sie gestern alles über was auch immer gesprochen hatte, wählte sie bewusst diese allgemeine Formulierung.


 »Ja … also … ich … schön, Sie kennenzulernen«, antwortete der Nerd überrascht. Schon wieder so ein verklemmter Siezer. Anscheinend konnte sich auch Arne nicht daran erinnern, mit Sophia geknutscht zu haben. Allerdings im Gegensatz zu Peter nicht aufgrund eines Filmrisses, sondern mangels Knutschens.


 »Wir können uns ruhig duzen. Peter hat mir gerade ein wenig von deiner Überwachungsdrohne erzählt. Vom ›Dock-System‹ und vom ›Wächterflug-Modus‹.«


 »Dafür interessiert der sich?«, wunderte sich Arne. Peter wedelte abwehrend mit dem Zeigefinger.


 »Ich interessiere mich dafür. Und ich sag mal so – wenn Peter mir erklären könnte, was das alles ist, würde ich bis nach dem Frühstück bleiben. Vielleicht kannst du ihm da behilflich sein?«


 Peter guckte entgeistert im Trecker-Cockpit hin und her, als suche er Brötchen und Marmelade. Arne plapperte sofort los.


 »Meine Profi-Drohne hat einen eigenen Mini-Hangar. Das Dock-System. Da fliegt die selbstständig rein, wenn der Akku zur Neige geht. Da klappen dann die Seitenwände zu und die Drohne ist wettergeschützt. Selbst vor so einem Regen wie gestern Abend. Das Dock ist IP55-zertifiziert, hat eine aktive Klimaregulierung, eine redundante GNSS-Zelle für präzise RTK-Positionierung, lädt die Drohne mit 90 W in unter 25 Minuten, pusht alle Logfiles direkt ins FlightHub und …«


 Peter machte Sophia gegenüber eine resignierte »Hab-ichʼs-Ihnen-äh-dir-nicht-gesagt«-Geste.


 »Und was ist der Wächterflug-Modus?«, unterbrach Sophia ganz pragmatisch Arnes Redeschwall.


 »Im stationären Wächterflug-Modus steigt die Drohne auf, überwacht in einer von mir gewählten Höhe ein Feld und landet immer wieder kurz im Dock, um die Akkus zu laden und …«


 »… und pusht alle Logfiles direkt ins FlightHub«, ergänzte Sophia, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, was sie da sagte. »Und … damit hast du gestern Nacht das Feld überwacht?«


 »Ja!« Arne schien richtig aufzublühen, weil sich tatsächlich jemand für seine Technik interessierte. »Ich habe den Modus so eingestellt, dass die Drohne in 40 Metern Höhe über einem Rehkitz schwebte, das ich vorher im manuellen Suchflug entdeckt hatte. Bin gespannt, ob jetzt die Mutter drauf zu sehen ist. Mit dem Mähen hat es ja nun gestern eh nicht geklappt, wegen dem Wetter.«


 Und der Party und des Filmrisses, ergänzte Sophia in Gedanken und im korrekten Genitiv.


 »Das müssen ja spannende Clips sein, die auf der Drohne gespeichert sind … Wenn ich mir die mal anschauen will, müsstest du uns die Daten aus diesem FlightHub holen?«


 »Nein – das FlightHub ist eine Daten-Cloud, die die Flugdaten speichert. Uhrzeiten, Position, Höhe, Geschwindigkeit. Die Wärmebilder sind nicht im FlightHub.«


 »Und wo ist dieser Wärmebildfilm gespeichert?« Langsam verlor Sophia die Geduld, weiter Interesse vorzutäuschen.


 »Der klassische Überwachungsfilm ist ganz oldschool auf einer SD-Karte in der Drohne gespeichert.«


 »Und … hast du die Filme von gestern Nacht schon gesehen?«


 »Den Film vom manuellen Suchflug mit dem Rehkitz, ja. Die Stelle habe ich markiert. Alle anderen Filme aus dem Wächterflug noch nicht. Die müssten alle noch auf der Karte sein.«


 »Wie spannend …«, log Sophia. »Könnten wir mal bei dir vorbeikommen und uns diese Filme ansehen?«


 »Die Karte ist aber noch in der Drohne. Und die Drohne ist noch im Dock-System.«


 »Und wo ist das Dock-System?«


 »Das Dock-System steht noch am Feldrand.«


 Also irgendwo hier bei uns in der Nähe, triumphierte Sophia innerlich.


 »Ach, wo denn da?«, fragte sie betont lässig.


 »Da, wo das Feld an den Weg zur Reithalle grenzt. Neben dem Eckpfahl von der Pferdekoppel.«


 Sophia schaute aus dem Treckerfenster. Neben dem Eckpfosten des Zaunes stand eine weiße Box, ungefähr so groß wie ein Schuhkarton.


 »Ist das Dock-System eine weiße Box, so groß wie ein Schuhkarton?«


 »Ja – genau. Woher wissen Sie … äh … weißt du das?«


 »Nur so eine Ahnung. Ach … wenn man die Karte aus der Drohne genommen hat – wie kriegt man den Film dann aufs Handy? Ich habe nämlichen keinen Computer hier …«


 »Im Dock-System liegt ein Adapter fürs iPhone. Aber wofür brauchst du den? Ich kann euch beiden das gleich doch alles selber …«


 Aber da hatte Sophia das Handy schon auf den Sitz gelegt und war ausgestiegen.

 


 
 29 
Warm – wärmer – kalt


 Die SD-Karte aus der Drohne zu nehmen, war dank Peters Hilfe kein Problem. Ebenso unproblematisch war es, den Inhalt der Karte auf Sophias Handy sichtbar zu machen. Die Foto-App öffnete sich automatisch und zeigte fünf Filmdateien. Alle waren nach dem Datum von gestern und dann in fortlaufenden Nummern benannt. Die älteste Datei musste den manuell durchgeführten Kitz-Suchflug enthalten. Sophia klickte die Datei an – sah auf dem Handybildschirm allerdings nur Fifty Colours of Dunkel. Die Kamera flog über eine wabernde schwarze Masse, unterbrochen von grauen, parallel verlaufenden Strichen.


 »Und mit so einem Bild erkennst du als Bauer, ob da ein Rehkitz im Kornfeld liegt?«, fragte sie Peter ungläubig. Der gut erzogene Jungbauer fühlte sich nun auf sicherem Terrain. Bereitwillig erklärte er Sophia, wie ein Wärmebildfilm zu analysieren war.


 »Die Farben stehen für Temperaturen. Je dunkler die Farbe, desto kälter die Temperatur. Je heller die Farbe, desto wärmer.«


 »Wie beim Topfschlagen? Dann ist hier auf dem Bild also alles kalt.«


 »Auf diesem Ausschnitt, ja. Die dunkelgraue bis schwarze Masse auf dem Bild ist das Kornfeld. Die trockene Pflanzenmasse strahlt nachts kaum Wärme ab.«


 »Und die grauen Linien hier im Feld?«, wollte Sophia wissen.


 »Das sind Treckerfahrspuren von der Aussaat und von Sprühfahrten. Der Boden ist an diesen Stellen komprimierter als der Boden drumherum und speichert deshalb die Tageswärme besser. Deshalb erscheinen die Spurrillen auf dem Bild heller. Heller, weil wärmer.«


 Die Drohne schien weiterzufliegen, die Treckerspuren verschoben sich. Auf dem Film erschien inmitten des schwarzen Feldes auf einmal ein heller Punkt in Weiß bis cremig Gelb.


 »Und das da?«


 »Das ist das Rehkitz. Die Körperwärme liegt deutlich über der Umgebung.«


 »Das ist ein tropfenförmig rundes Ding … Wer sagt, dass das kein Igel ist … oder ein Hase?«


 »Zum einen sieht man das an der Größe. Nimm die Treckerspur hier als Referenz. Die Spurbreite beträgt fast zwei Meter. Die Wärmesignatur von dem Tier ist im Vergleich dazu vielleicht ein Drittel so groß. So groß wie ein zusammengerolltes Kitz. Ein Igel wäre im Vergleich dazu nur ein winziger Punkt. Ein Hase vielleicht halb so groß. Aber wenn du das Bild ein bisschen vergrößerst …«, Peter zog das Bild mit zwei Fingern größer, »… dann erkennst du hier auch einen Kopf und einen Hals. Das würde bei Hase oder Igel anders aussehen.«


 »Und die Stelle hat Arne dann für dich markiert?«


 »Jep. Er hat im Abstand von zwei Metern einen Holzpfahl mit Flatterband in den Boden gerammt. Aus dem Trecker heraus sehe ich diese Markierung von Weitem und fahre dann in einem Abstand von mindestens fünf Metern um den Holzpfahl herum. Damit ist das Reh in jedem Fall in einem sicheren Bereich – egal aus welcher Richtung ich komme.«


 Beim zweiten Film bewegte sich die Kamera nicht, sondern schwebte aus einer höheren Position über dem Rehkitz. Es war fast das gesamte Feld von oben zu erkennen. Reh und Treckerfahrspuren wirkten deutlich kleiner als auf dem ersten Film. Zunächst passierte nichts. Sophia spulte den Film vor, bis sich ein deutlich größerer und hellerer Fleck dem Rehkitz näherte.


 »Das ist die führende Ricke«, erklärte Peter.


 »Die … was?«, erkundigte sich Sophia.


 »Die Rehkuh. Das Muttertier. Schau mal – die Ricke stellt sich über das Kitz und das Kitz trinkt.«


 Sophia zoomte das Bild größer. Tatsächlich waren bei dem erwachsenen Reh deutlich Gliedmaßen, Hals und Kopf zu erkennen. Das Säugen dauerte keine Minute, dann verschwand das Muttertier wieder aus dem Bildausschnitt. Die Kamera blieb über dem Kitz.


 »Das war aber kurz …«, entfuhr es Sophia. Sie musste an ihre eigenen beiden Töchter denken. Als Mutter war es ihr unmöglich sich vorzustellen, sie hätte eines ihrer beiden Kinder lediglich kurz zum Stillen auf- und dann wieder das Weite gesucht. Aber der Mensch unterschied sich wohl in vielem von anderen Säugetieren.


 »So ist die Natur«, bemerkte der Jungbauer emotionslos.


 »Ich bitte dich. Selbst Bambi hatte eine liebevollere Kindheit.«


 »Bis die Mutter erschossen wurde, ja«, stellte Peter klar. »Das hier ist allerdings kein Trickfilm. Echte Rehmütter lassen ihre Kitze aus Liebe allein – damit die Kleinen vor Fressfeinden geschützt werden. Das reglos im Feld liegende Kitz fällt nicht auf – die danebenstehende Mutter schon. Solange das Kleine noch zu schwach ist, um selbstständig weglaufen zu können, kommt die Mutter in den ersten beiden Lebenswochen sechs- bis achtmal täglich zum Säugen vorbei. Ab der dritten bis vierten Woche steht das Kitz dann auch mal auf und folgt der Mutter ein Stück weit. In der fünften Woche fängt es an, Gras zu fressen, und die Mutter stillt es langsam ab. Das Rehkitz hier scheint von der Größe her fünf bis sechs Wochen alt zu sein. Würde mich wundern, wenn es jetzt noch da liegt.«


 Aus Liebe allein lassen. Sophia war gestern bereit gewesen, aus Liebe zu ihren Töchtern zu morden. Und sie war sich bis jetzt nicht im Klaren darüber, ob sie das auch in die Tat umgesetzt hatte. Sie beschloss, die Rehmutter moralisch nicht danach zu bewerten, wie lange sie bei ihrem Kind zum Stillen verweilte.


 Sophia klickte den nächsten Film an. Bis auf die Tatsache, dass das Kitz zweimal kurz aufstand und sich wieder hinlegte, passierte zunächst nichts. Dann lief ein ziemlich großer, sehr heller Fleck ins Bild, blieb fünf Meter vor dem Rehkitz stehen und winkte nach oben in die Kamera.


 »Das ist Arne«, erklärte Peter.


 »Woran erkennst du das wieder?«


 »Typische Wärmesignatur eines Nerds: groß, dick und warm. Arne ist knapp zwei Meter groß, wiegt fast drei Zentner und fängt schon an zu schwitzen, wenn er irgendwo die Enter-Taste drückt.«


 Arne verschwand wieder aus dem Bild. Sophia spulte weiter. Der Rest des Filmes brachte keine weiteren Erkenntnisse. Auch der dritte Film zeigte nichts außer einem warmen Rehkitz in einem kalten Feld.


 Der vierte Film barg dafür umso mehr Überraschungen. Zehn Meter rechts vom Reh kamen auf einmal drei leuchtend helle Flecken in unterschiedlichen Farbschattierungen ins Bild. Gefolgt von einem sich langsamer bewegenden vierten.


 »Was ist das denn?«, fragte Sophia verwundert und zoomte auf die vier Personen.


 Peter war nicht weniger irritiert.


 »Das sind … vier Menschen. Was machen die nachts in meinem Feld?«


 Gesichter oder Kleidungsdetails waren aus dem Blickwinkel der Drohne nicht zu erkennen.


 Aber zwei der vorweggehenden Flecken schienen den dritten zwischen sich zu stützen. Der Fleck ganz links von dieser Dreiergruppe war rot bis violett. Nach dem, was Sophia bereits von Wärmebildern wusste, war er wahrscheinlich der coolste Typ der Gruppe. Der mittlere Fleck war orangerot, mit dunklen Streifen am Oberkörper. Der Fleck am rechten Rand der Dreiergruppe erschien am voluminösesten. Nicht so nerdig fett wie Arne. Aber offensichtlich strengte ihn der Gang aufs Feld am meisten an. Er schien zudem etwas in seiner rechten Hand zu tragen.


 Der Fleck, der der Gruppe folgte, lag farblich zwischen dem mit dem Streifen und dem hellsten. Er stach vor allem dadurch hervor, dass er sich in einem unsteten Tempo fortbewegte.


 »Da … wird ein gefesselter Mann aufs Feld geführt. Ein Behinderter humpelt hinterher«, schlussfolgerte Peter aus den Bildern.


 »Wie kommst du darauf?«


 »Schau dir die Wärmeabstrahlung an: Der Typ hier vorne rechts hat eine vergleichsweise helle, körperwarme Signatur. Der bewegt sich entweder am meisten oder er hat leichtere Kleidung an, die die Wärmestrahlung einfacher durchlässt. Der Typ hier links hat einen kälteren Oberkörper. Entweder er schwitzt weniger oder seine Jacke ist dicker.«


 »Zum Beispiel aus schwerem Leder?«, entfuhr es Sophia spontan.


 »Ja … wieso?«


 »Nur so geraten … Und was ist mit den Streifen hier bei dem mittleren?«


 »Dem sind die Arme auf den Rücken gefesselt. Die Kordeln strahlen weniger Wärme ab. Daher die Streifen auf dem Wärmebild.«


 »Und der Typ, der hinter den beiden hergeht?«


 »Der geht nicht so schnell, weil er humpelt. Und schau mal da …« Peter zeigte auf einen Gegenstand, den der Humpelnde in der linken Hand hielt. »Kalt, gerade, so lang wie ein Bein. Das sieht aus wie eine Krücke.«


 Oder ein Gehstock. Sophia war vollständig irritiert. Sie kannte nur einen gehbehinderten Hotelgast: den hanseatischen Clan-Chef. Aber was hatte der nachts auf dem Kornfeld zu suchen gehabt?

 


 
 30 
Jede Ernte hat ihren Preis


 Sophia und Peter schauten weiter gebannt auf den Bildschirm.


 Die Gruppe hielt an und der Helle rammte zwei von den Dingern, die er in der rechten Hand gehalten hatte, mit etwas anderem, was er ebenfalls in der rechten Hand gehalten hatte, im Abstand von vielleicht zwei Metern in den Boden.


 »Das sind die Markierungspflöcke von Arne«, entfuhr es Peter. »Die muss Arne auch am Zaun beim Dock-System stehen gelassen haben. Zusammen mit dem Hammer.«


 »Aber das ist nicht Arne, richtig?«


 »Auf keinen Fall, du hast Arnes Signatur vorhin ja gesehen. Der Typ hier ist bestimmt zehn Zentimeter kleiner und mindestens 30 Kilo leichter.«


 Die humpelnde Signatur zeigte auf den dunklen Fleck. Der Fleck zog etwas Schwarzes, Kaltes aus der Kleidung und hielt es dem Humpelnden hin.


 »Mensch – das ist eine Pistole!«, schreckte Peter auf.


 Während der Humpelnde den Gefesselten mit der Pistole in Schach hielt, band der Dunkle die Fesseln los und zwang den ehemals Gefesselten auf den Boden. Er band ihn mit den Fesseln zwischen den beiden Pflöcken an. Mit ausgestreckten Armen lag der Orangerote nun auf dem Feld. Der Humpelnde ging gestikulierend um den Gefesselten herum.


 »Gibt es keinen Ton bei der Aufnahme?«, fragte Sophia.


 »Nein – aus 40 Metern Höhe mit vier Mini-Propellern in fünf Zentimetern Entfernung vom Mikro wäre da ohnehin nichts zu verstehen.«


 Der Humpelnde schlug dem Gefesselten aus dem Nichts heraus mit dem Stock zwischen die Beine. Der Gefesselte krümmte sich.


 Den Schrei kann ich mir auch denken, dachte sich Sophia.


 Wieder umrundete der Humpelnde den Gefesselten.


 »Mein Gott, was ist das?«, entfuhr es Sophia.


 Ein gleißend heller Blitz schoss aus der Pistole. Das linke Bein des Mannes auf dem Boden zuckte kurz zusammen. In der Mitte des Oberschenkels breitete sich ein unregelmäßiger, wärmerer Fleck in Gelborange bis Weiß aus.


 »Der Krückenmann hat dem Gefesselten ins Bein geschossen!«, fasste Peter die Szene zusammen. »Schau mal, das ist warmes Blut, das sich da an der Wunde ausbreitet!«


 Der Gefesselte bäumte sich auf und schien dem Humpelnden irgendetwas Längeres zuzuschreien. Der Humpelnde übergab seine Waffe daraufhin an den hellsten Fleck und verließ das Feld. Allerdings nicht in die Richtung, aus der er gekommen war, sondern in Richtung See. Zurück blieben der am Boden Gefesselte, der helle Typ, der vorhin noch die Pflöcke getragen hatte und jetzt die Pistole in der Hand hielt, sowie der Typ mit der dunklen Signatur.


 Dass der Typ mit der hellsten Signatur intellektuell nicht der Allerhellste zu sein schien, wurde deutlich, als der Humpelnde die Szene verlassen hatte: Mit der Pistole in der Hand stellte er sich so nah an den angeschossen und gefesselt am Boden Liegenden, dass dieser mit seinem gesunden Bein nun dem hellsten Fleck in die Weichteile treten konnte. Eine beachtliche Leistung vor dem Hintergrund, dass in das andere Bein gerade eben erst eine Kugel gefeuert worden war. Der Helle taumelte zurück, ließ zuerst in weitem Bogen die Pistole fallen und fiel dann selbst auf den Boden des Feldes, wo er zunächst gekrümmt liegen blieb. Als der erste Schmerz offensichtlich nachgelassen hatte, schien er dem Coolen irgendeinen Befehl zu erteilen und verließ geduckt das Feld.


 Der Coole und der Gefesselte blieben alleine zurück. Der Coole holte etwas aus der Tasche seiner Jacke, hielt es vor sich und suchte in der näheren Umgebung den Boden ab.


 »Ich schätze, der hat sein Handy rausgeholt und sucht jetzt im Licht der Handytaschenlampe den Boden nach der Pistole ab«, erklärte Peter.


 »Warum sieht man dann das Licht der Taschenlampe nicht?«, wollte Sophia wissen.


 »Weil die Sensoren der Drohne nur Wärme filmen – nicht Licht.«


 Im nicht sichtbaren Licht der Taschenlampe ging der Coole zunächst den näheren Umkreis ab. Schließlich entdeckte er das kalte Metall der Pistole und hob die Waffe auf. Er ging mit der Pistole in der Hand zu dem Gefesselten.


 Ein weiterer Lichtblitz schoss aus der Mündung der Pistole.


 »Der … hat den Gefesselten erschossen!«, schrie Peter auf.


 »Das … kann doch nicht wahr sein«, stammelte auch Sophia völlig überrascht über die Eskalation. Sie stoppte den Film und spulte eine Minute zurück. Es bestand kein Zweifel. Der Helle bekam einen Tritt in die Weichteile und verlor die Pistole. Er rappelte sich wieder auf, erteilte dem Coolen irgendeinen Befehl und verließ daraufhin gekrümmt das Feld. Der Coole suchte daraufhin nach der verlorenen Pistole. Er fand sie. Er stellte sich neben den Gefesselten und … schoss ihm aus nächster Nähe in den Kopf.


 Sophia hatte den Zoom voll ausgeschöpft und wurde von dem nun Folgenden völlig überrascht: Etwas Großes, hell Geflecktes rauschte auf einmal durch das Bild. Als es weg war, waren auch die Signaturen vom Coolen und dem gerade erst erschossenen Gefesselten verschwunden. Bis auf einen kleinen, hellen Fleck, der langsam dunkler werdend im Feld lag.


 »Was war das?«, entfuhr es Sophia.


 »Zoom mal wieder raus und spul zurück …«, forderte Peter Sophia nicht minder überrascht auf. Sophia zoomte wieder zurück auf die Einstellung, in der das ganze Feld zu sehen war, und spulte zurück bis zu der Stelle, an der der Humpelnde das Feld verließ. Gleichzeitig näherte sich dem Feld von dem Weg aus, auf dem Sophia und Peter gerade im Trecker saßen, der große, fleckige Gegenstand. Erst ziemlich am Ende des Weges, bevor er sich mit dem Abzweig zum See kreuzte, bog der Gegenstand auf das Feld ein und beschrieb sofort eine Kurve auf den See zu. Allerdings nicht parallel zum Feldrand, sondern in einem 45°-Winkel. Der gerade erst gesehene Mord geriet in den Hintergrund.


 »Was zur Hölle ist das?«, wollte Sophia wissen.


 »Das ist die Matador«, stellte Peter fest. »Hier – da wo es besonders hell ist, ist der Motor. Da ist der Auspuff.«


 »Und die beiden hellen Flecken hier?«, fragte Sophia und zeigte auf zwei eng beieinander sitzende Punkte im vorderen Bereich der Mähmaschine.


 »Das sind zwei Menschen in der Fahrerkabine«, schlussfolgerte Peter laut.


 Das sind wir, schlussfolgerte Sophia sehr leise in Gedanken.


 Zusammen mit Peter sah sie zu, wie die Mähmaschine ohne erkennbaren Grund ihr obskures Muster in das Feld mähte. Der abgemähte Feldboden erschien hinter der Maschine aufgrund der erfolgten Wärmeabstrahlung kurzfristig heller. Alle 20 Meter ploppte ein warmes Viereck aus der Ballenpresse und kühlte auf dem Weg aus. Peter wollte wieder hereinzoomen, als sich die Maschine den beiden Personen näherte. Aber Sophia hielt ihn davon ab.


 »Warte kurz – ich will erst sehen, was die Maschine vorhat.«


 Die Matador näherte sich dem Rehkitz. Knapp zehn Meter davor brach sie nach rechts aus, überfuhr die beiden Personen und fuhr dann schnurstracks geradeaus auf das Birkenwäldchen zu. Sie preschte durch die jungen Bäume, fuhr in den See und verlor dann an Farbintensität. Nur die beiden Punkte in der Fahrerkabine behielten nicht nur ihre Strahlkraft – sie verschmolzen zu einem einzigen, hellen Fleck.


 »Meine Fresse, der hat aber ganz schon rumvandaliert …«, stellte Peter fest.


 »Nein – du hast ein Herz gemäht«, interpretierte Sophia den Kurs der Maschine. »Schau doch mal: Du fährst hier oben ins Feld rein. Da beginnt die Mitte des linken oberen Herzbogens. Dann fährst du im 45°-Winkel auf das andere Ufer zu – zur unteren Spitze des Herzens. An der Spitze machst du eine 90°-Kurve und fährst wieder zurück, um am anderen Feldende dann den zweiten Herzbogen zu mähen. Eigentlich ganz romantisch. Und beim zweiten Rundgang bemerkst du die Markierung des Rehkitzes und fährst nach rechts und …« Allzu sehr wollte Sophia dann doch nicht ins Detail gehen.


 »Wieso ich?«, wollte auch Peter das Offensichtliche ignorieren.


 »Weil du selbst gesagt hast, dass du der Einzige bist, der die Maschine gestern Abend hätte bewegen können.«


 »Und die zweite Person …?«


 »Bin offensichtlich ich. Schau mal – da küssen wir uns!« Sophia spulte den Film zurück zu der Stelle, kurz bevor die Matador zur Rettung des Rehkitzes nach rechts ausgebrochen war. Sie zoomte auf die Maschine. Die beiden Wärmepunkte in der offenen Fahrerkabine kamen sich näher, berührten sich und wurden noch einen Tacken heller. Sophia zoomte wieder zurück. Der Fahrer hatte, abgelenkt durch den Kuss, aufgehört, sich auf die Herzform zu konzentrieren und beinahe das Rehkitz überfahren. Er korrigierte im letzten Moment nach rechts, beschäftigte sich dann wieder mit dem Küssen, überfuhr die beiden Körper auf dem Feld, schoss in Richtung Birkenwald und verschwand aus dem Bildausschnitt. Der Film endete an dieser Stelle. Offenbar war die Drohne wieder zurück in ihr Dock-System geflogen.


 Sophia spulte zurück auf die Stelle, kurz bevor die beiden Personen im Feld überfahren wurden, und zoomte ran.


 »Haben wir gestern zwei Menschen getötet?«, wollte Peter wissen. Er klang, als wolle er gerne ein entschiedenes »Nein!« hören.


 Sophia schaute sich die Szene genauer an:


 »Nein – der eine war schon tot. Hier – Kopfschuss.«


 »Und der andere?«


 »War ein Mörder, der auf dem Feld nicht das Geringste zu suchen hatte.«


 Sophia spulte erneute zurück. In einem Moment flog der Kopf des Gefesselten zurück und helles, warmes Blut war auf der Stirn des Erschossenen zu sehen. Danach fuhr die Mähmaschine ins Bild und der Boden strahlte kurz hell wegen der abgestrahlten Hitze. Danach blieb nur noch ein kleiner Wärmepunkt im Feld liegen, der langsam seine Wärme verlor. Sophia war sich ziemlich sicher, was das war: Andreas’ Hand.


 Erleichterung durchfuhr sie: Sie hatte Andreas nicht getötet. Sie hatte ihn erst Sekunden nach seinem Tod mit einer Mähmaschine überfahren.


 Aber endlich hatte sie ihren Tatort und den Tathergang gefunden. Und sie hatte die Antwort auf die Frage, ob sie gestern zur Mörderin geworden war. Ein klares Jein.


 Sie hatte allerdings weiterhin keine Ahnung, warum Andreas gestern mit wem auf dem Feld war. Oder in welchem Heuballen seine Leiche versteckt war.


 »Das muss ich erst mal sacken lassen«, seufzte Peter, der bis vor einer Minute noch davon ausgegangen war, dass es die verwerflichste Tat seines Lebens gewesen war, das eigene Feld mit seiner von sich selbst geklauten Mähmaschine verwüstet und die Knutscherei mit einer zwanzig Jahre älteren Frau vergessen zu haben.


 »Ich muss mal an die frische Luft«, fasste er seine Gefühle zusammen.


 »Warte mal – da ist ja noch ein fünfter Film«, hielt ihn Sophia zurück. Sie klickte auf die letzte Datei. Der Time-Code zeigte ihr an, dass die Drohne eine halbe Stunde lang ihren Akku geladen und dann wieder zurück auf Position geflogen war. Zunächst sah man wieder nur das schwarze Feld und das von den vorangegangenen Ereignissen gänzlich unbeeindruckte Rehkitz. Doch dann erschienen vom oberen Bildrand, von der Seeseite her, zwei Personen. Die obere Körperhälfte der größeren Person erschien wärmer als die untere, welche aber stetig an Helligkeit gewann.


 »Was bedeutet das?«, fragte Sophia Peter. Der war anscheinend froh, sein schlechtes Gewissen mit der Beantwortung realer Fragen überdecken zu können.


 »Also, wenn wir beide das sind und ich gerade eine Mähmaschine im See versenkt habe, dann sind meine Beine durch das Seewasser wahrscheinlich kälter als der Oberkörper …«


 »Und warum meine nicht?«


 »Kannst du fliegen?«, fragte Peter. Sophia guckte nur verwirrt. »Wenn nicht, habe ich dich vielleicht von der Erntemaschine heruntergehoben und durch den See ans Ufer getragen.«


 Sophia erinnerte sich an die Position der Maschine im See. Die Fahrerkabine hatte völlig unversehrt aus dem Wasser herausgeragt. Der See war dort bestimmt 1,50 Meter tief. Wenn Peter sie die Strecke zurück zum Ufer getragen hatte und wenn sie und Peter erst nach 30 Minuten die Kabine verlassen hatten, stellte sich die Frage, was sie in der halben Stunde wohl da oben gemacht haben würden. Aber Sophia stellte diese Frage hintenan und beobachtete weiter, was auf dem Feld passierte: Wie zwei Frischverliebte rannten die beiden Personen Hand in Hand durch die eben erst gezogene Schneise auf dem Feld. Sie liefen auf die Stelle zu, auf der vorhin noch Andreas gefesselt auf dem Boden gelegen hatte. Neben der ungemähten Stelle mit dem Rehkitz. Inzwischen war von der Hand keine auffällige Wärmesignatur mehr zu sehen. Auf einmal stolperte die kleinere der beiden Personen, wie aus dem Nichts. Sie rappelte sich auf, klopfte ihre Hose ab, hielt inne, bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


 Sophia konnte sich grob zusammenreimen, was da passiert war: Sie war über den abgemähten Stumpf eines der Pflöcke gestolpert, an den Andreas vorher noch gefesselt gewesen war. Beim Aufstehen musste sie die Hand von Andreas bemerkt und hochgehoben haben.


 Ein greller Lichtblitz überblendete das Bild kurz. Anschließend fing das Bild an zu wackeln. Der Film endete.


 »Was war das?«, wollte sie von Peter wissen.


 »Keine Ahnung, du hebst irgendwas auf …«


 »Ich meine: Warum endet der Film hier. Früher als alle anderen?«


 »Gestern Nacht hat es ein heftiges Sommergewitter gegeben. Wahrscheinlich war das der Blitz, der in die Linde am See eingeschlagen hat. Wenn die Sensoren der Kamera gefährliches Wetter erkennen, dann fliegt die Drohne aus Sicherheitsgründen zurück in ihren Hangar.«


 Das Gewitter von letzter Nacht. Der Starkregen, der alle Spuren auf dem Feld verwischt hatte. Die Drohnenfilme hatten Sophia ein ganzes Stück bei ihren Ermittlungen gegen sich selbst weitergebracht. Sie war keine Mörderin. Jedenfalls nicht die von Andreas. Der Tatort wies dank des Sommergewitters keine offensichtlichen Spuren auf: Fußabdrücke und Blut waren bis zur Unkenntlichkeit verdünnt und verwischt. Auf dem Feld lagen allerdings ganz offensichtlich Zwei-Personen-Puzzle in Heuballen verpresst. Und dass das Tatwerkzeug Erntemaschine ein veritables Herz in das Feld gemäht hatte, ließ sich auch nicht leugnen. Für diese 100 mal 100 Meter große Spur, auf der zudem die Leichenheuballen lagen, hatte Sophia so spontan noch keinen Vertuschungsansatz.


 Und es blieb die Frage, wer Andreas’ Mörder war, der jetzt in einen Heuballen gepresst auf Peters Feld lag. Vor allem: was er und der Hinkende von Andreas gewollt hatten. Aber sie wusste, wer die Antwort auf die letzten beiden Fragen kannte: der hanseatische Patriarch.


 Außerdem war Sophia immer noch nicht klar, was Peter mit seiner kryptischen Videobotschaft an sich selbst gemeint hatte.


 »Und jetzt?«, wollte Peter wissen.


 »Laden wir dein Handy und du bringst mich zurück auf den Immenhof«, antwortete Sophia.

 


 
 31 
Selfie ist der Mann


 Das Kabel des SD-Karten-Adapters ließ sich hervorragend als Ladekabel für Peters Handy verwenden. Auf der Fahrt zurück auf den Immenhof lud er seine Handybatterie an der USB-Schnittstelle seines Treckers auf. Die Strecke führte zurück zum Reitstall, von dort aus auf den Parkplatz der Hotelanlage, auf die Landstraße, einmal um die Anlage herum und dann von hinten zum Torhaus, in dem Sophia ihr Apartment hatte. Die Fahrtzeit reichte aus, um das Handy am Ladekabel wieder in Betrieb zu nehmen. 100 Meter vor dem Torhaus bat Sophia Peter, den Trecker anzuhalten. Sie wollte sich den Film auf seinem Handy unbedingt noch ansehen. Aber mit Abstand – zumindest zu den Zimmern der Clan-Familie.


 Sie wollte kein Risiko eingehen, dass irgendein Familienmitglied durch Zufall mitbekam, welche Rolle sie und Peter gestern Abend gespielt hatten. Es reichte ihr, immer noch nicht zu wissen, was der Patriarch gestern Nacht auf dem Feld verloren hatte.


 Peter und Sophia schauten sich zunächst die Video-SMS zu Ende an.


 Peter saß wieder an der Bar der Immenhof-Party:


 »… ich sollte ja aufpassen, dass mir Isabel nicht mal irgendwann K.-o.-Tropfen ins Wasser tropft, um mich rumzukriegen. Genau das sei nämlich ihr Thema. Und da ist mir eine Idee gekommen … die ist ziemlich schräg. Und ich habe keine Ahnung, wie das ausgeht. Aber – hey – irgendwann muss ich ja auch mal was Schräges machen. Ich alter Dorftrottel. Jedenfalls … da kommt Sophia zurück. Also: Wenn du dich morgen an nichts erinnern kannst, dann schau dir die Filme auf deiner Kamera an. Ich werde jetzt nämlich Sophia dazu überreden, mir ein Paar von diesen Tropfen zu geben.«


 Der Film endete hier.


 »Was soll das denn?«, fragte Peter.


 »Warum du dir selber Handyvideos schickst? Keine Ahnung. Andere Menschen in deinem Alter nutzen dafür Instagram.«


 »Ich … ja … also – das ist so eine Marotte von mir. Ich habe keine Lust auf Social Media. Aber ich mag den Style. Ich mache öfters mal Tagebuchvideos von mir. Die zeige ich aber niemandem.«


 »Okay – wäre nett, wenn du wenigstens die Videos von gestern Abend mit mir teilen würdest. Anscheinend haben wir beide den gleichen entscheidenden Moment an der Bar vergessen.«


 Peter dachte kurz nach und nickte dann. Er klickte auf das Symbol der Foto-App. Es gab nur zwei Videos vom gestrigen Abend. Einmal das gerade gesehene kurze. Und dann ein etwas längeres.


 Beim längeren Video wurde das Handy nicht von Peters Hand geführt. Es stand offensichtlich gegen irgendeinen Gegenstand gelehnt auf der Theke. Versteckt hinter Gläsern und Aschenbechern. Zwischen einem Glas, das Wodka Red Bull enthalten könnte, und einem Glas, das aussah, als wäre darin Mineralwasser. Das Handy filmte aus der Perspektive des Barkeepers einen Ausschnitt der Theke und des dahinterliegenden Partybereiches. Der Bildausschnitt zeigte Peter, der auf einem Barhocker saß. Und eine leicht schwankende Sophia, die gerade von der Toilette zurückkam und sich auf den Barhocker neben Peter setzte. Sie schien die laufende Kamera nicht zu bemerken. Links im Hintergrund war die Tanzfläche zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Reithalle hing ein Schild mit dem Buchstaben »F« an der Wand. Die Umgebungsgeräusche waren laut, aber der Dialog zwischen Sophia und Peter war deutlich zu verstehen.


 »Und? Immer noch nüchtern?«, zog Sophia Peter ganz offensichtlich auf, während sie sich setzte.


 »Schon betrunken genug, um dich auf ein Experiment einzulassen?«, konterte Peter.


 »Was für ein Experiment?«, wollte Sophia wissen.


 »Ich trinke keinen Alkohol, weil ich die Kontrolle nicht verlieren will – das hat mir nie gefallen …«


 »Ganz falscher Ansatz. Du glaubst gar nicht, wieviel Spaß ich gerade habe, WEIL ich die Kontrolle verliere. Ich reite heute Abend völlig zügellos durch den Abend. Noch einen Wodka Red Bull und ein Wasser bitte …«, wandte sich Sophia an den Barkeeper.


 »Ich frage mich ja auch, wie es sich anfühlt, einfach mal die Hemmungen abzulegen, nicht ständig alles zu durchdenken …«, setzte Peter an.


 »Das fühlt sich gut an, Peter. Richtig gut … Vielleicht doch auch einen Wodka Red Bull?«


 »Nein, danke … aber vielleicht möchte ich auch einmal ganz loslassen, ohne mich zu bremsen …«


 »Du bist ein erwachsener Mann in einem freien Land. Und das hier vorne ist die Bar – tu, was du nicht lassen kannst.«


 »… aber ich will die ganzen negativen Folgen von Alkohol nicht. Und das, was du mir da vorhin über die K.-o.-Tropfen erzählt hast, von deinem Seminar gestern …«


 »… dass Frauen laut Statistik K.-o.-Tropfen viel effektiver einsetzen als Männer …?«


 Sophia – die auf dem Trecker, nicht die aus dem Video – fragte sich in dem Moment, ob es Fremd- oder Selbstscham war, den sie für die Frau in dem Video empfand. Hatte sie gestern, betrunken an einer Theke neben einem wildfremden, aber mordsattraktiven Mann stehend, nichts Besseres zu tun gehabt, als die Statistik ihres Scherzkeks-Studenten zu rezitieren? Aber irgendwie schien genau das ja dazu geführt zu haben, dass sie anschließend diesen mordsattraktiven Mann geküsst hatte. Um beides noch anschließender zu vergessen. Sie war gespannt auf den weiteren Verlauf des Videos.


 »Nein«, erwiderte Peter, »du hast auch gesagt, dass ein paar K.-o.-Tropfen in einem Drink nicht nur effektiver, sondern vor allem auch für die Leber wesentlich gesundheitsschonender seien, als sich literweise Schnaps in den Kopf zu kippen.«


 »Nicht nur das. Du hast am nächsten Tag auch keinen Kater, kein Schädelbrummen, kein Kotzen … Danke.« Sophia nahm dem Barkeeper zwei Gläser ab. Das Glas mit Wodka Red Bull stellte sie vor sich auf die Theke. Das Glas Wasser exte sie.


 »Warum sollte ich dann Wodka Red Bull trinken, anstatt mir ein paar K.-o.-Tropfen ins Wasser zu kippen?«


 »Weil das mit dem Wodka Red Bull legal ist«, antwortete Sophia und trank die Hälfte des Wodka Red Bull. »Worauf willst du überhaupt hinaus?«


 »Nun, du hast mir erzählt, dass du da ein Fläschchen mit K.-o.-Tropfen in der Tasche hast. Ich will heute Abend auch mal die Kontrolle verlieren. Ich habe aber keine Lust, das mit Alkohol zu tun. Gib mir ein paar Tropfen in mein Wasser.«


 Sophia schaute Peter an und begriff, dass er das tatsächlich ernst meinte. Sie fing an zu grinsen.


 »Du machst dich über mich lustig …« Peter tat beleidigt.


 »Nein – aber ich bin noch nie so charmant gebeten worden, das Gesetz zu brechen«, antwortete Sophia. Sie holte die Ampulle aus ihrer Handtasche und stellte sie auf die Theke. »Das, mein lieber Peter, sind GHB-Tropfen. Das steht für Gamma-Hydroxybuttersäure. Das klingt nicht nur unsexy, dass ist es auch. Die Dinger sind vollständig illegal. Ich liebe meinen Job. Und ganz ehrlich finde ich dich ganz süß und habe keine Lust, dich wegen einer Überdosis hiervon morgen nackt in der Rechtsmedizin zu besuchen.«


 »Wer von uns beiden wäre da denn nackt?«


 Beide lachten.


 »Aber mal ehrlich – welche Dosis davon ist gefahrlos?«, hakte Peter nach.


 »Gefahrlos, ohne jedes Risiko, ist eine Dosis von exakt null Tropfen. Ungefährlich, also mit einem akzeptablem Restrisiko, sind bei deinem Körperbau vielleicht maximal drei Tropfen. Alles darüber hinaus ist unverantwortlich.«


 »Dann mach mir doch einen ungefährlichen Drink …«


 »Weißt du was? Ich bestelle uns beiden mal zwei gefahrlose Drinks … Zwei Wasser bitte!«, bat Sophia den Kellner. In diesem Moment änderte sich die Hintergrundmusik. Die Party-Version von »Trippel Trappel Pony«, die Sophia heute Morgen noch beim Aufwachen im Kopf hatte, erklang im Hintergrund. Zudem ging ein begeistertes Raunen durch die Menge. Sophia und Peter aus dem Film wandten sich der Tanzfläche zu. Und tatsächlich: Ausgerechnet Andreas betrat gerade die Tanzfläche. Wobei »betrat« eine Untertreibung war. Er »erschien«, »stieg hernieder«, gefolgt von den beiden Frauen, die vormittags Zeuginnen des vergeigten Heiratsantrags geworden waren. Sie in ihren roten und blauen Petticoatkleidern. Er in der ihm viel zu engen Fuchsjagd-Reituniform von Ethelbert aus dem Immenhof-Museum. Um die rechte Hand hatte er ein paar Papiertaschentücher gewickelt. Offenbar hatte er sich kurz vorher die Hand an der zerschlagenen Vitrine verletzt. Euphorisch und aufgedreht animierte Andreas jetzt die Menge zum Mitsingen und fing inmitten einer wild klatschenden und singenden Menge auf der Tanzfläche an zu zappeln – wie jemand, der voll auf Koks war. Wie jemand, der sich so viel Schnee durch die Nase gezogen hatte, dass ihn der Scherbenschnitt in der Hand nicht störte. Wie jemand, dem man später auch ins eine Bein schießen konnte und der vor lauter Koks so schmerzunempfindlich war, dass er trotzdem mit dem anderen Bein weiterkämpfen konnte.


 »Was ist denn das für ein Idiot?«, fragte Peter auf dem Trecker, während er den Film betrachtete. Offenbar stellte er keinen Zusammenhang zwischen dem quickfidelen Tänzer und der Person auf dem Drohnenfilm her, deren Leiche er gestern Abend mit dem Mähdrescher überfahren hatte.


 »Längere Geschichte … aber jetzt geht es erst mal um dich«, wischte Sophia die Frage beiseite, schaute aber gespannt zu, was sich gestern Abend im Hintergrund der Bar abgespielt hatte: Umringt von anderen Hotelgästen tanzte Andreas mit erhobenen Händen zu »Trippel Trappel Pony« und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Sowohl die Menschen auf der Tanzfläche als auch die Zuschauer drumherum hatten einen Moment lang nur Augen für Andreas. Und während auch Sophia wie gebannt die Vorstellung ihres Ex-Freundes anschaute, drehte sich Peter wieder zur Theke und nutzte die Gelegenheit: Er nahm sich die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen, schraubte den Sicherheitsverschluss auf, träufelte sich drei Tropfen in sein halb leeres Glas Wasser, schraubte die Ampulle wieder zu und stellte sie vor Sophias Handtasche. Er rührte sein Wasserglas mit dem Strohhalm aus Sophias Wodka Red Bull um, hielt einmal kurz inne und exte es in einem Zug.


 Sophia drehte sich wieder um.


 »Wo waren wir stehen geblieben?«


 »Bei den gefahrlosen Drinks«, antwortete Peter hocherfreut und nahm die beiden Wasser entgegen, die der Barkeeper inzwischen parat hatte.


 »Auf die gefahrlosen Drinks!«, prostete Sophia ihm zu.


 »Auf den Kontrollverlust!«, antwortete Peter und stieß mit seinem Glas an.


 »Auch das, lieber Peter.«


 Peter zwinkerte kurz in Richtung Kamera, nahm dann in einer geübten Handbewegung das Handy an sich und beendete die Filmaufnahme.

 


 
 32 
Faule Stoppeln düngen den Boden


 Peter war nach dem Ende des Films sprachlos und wirkte wie in sich zusammengefallen. Sophia versuchte ihren mütterlichen Instinkt zu unterdrücken und Peter nicht mit dem Satz zu konfrontieren: »Ich habe es dir ja gesagt – warum konntest du auch nicht auf mich hören.« Im Gegenteil – sie war erleichtert, dass sie Peter auch sturzbetrunken dringend davon abgeraten hatte, mit den K.-o.-Tropfen zu experimentieren. Entsprechend konnte Sophia die Erkenntnisse aus dem Film mit ein wenig mehr Humor betrachten als Peter.


 »Und?«, fragte Sophia ihn. »Wie hat dir das Gefühl des Kontrollverlustes ohne Alkohol gefallen?«


 »Ich habe mich selbst mit K.-o.-Tropfen betäubt und dann anschließend zwei Menschen überfahren …«


 »Aber du hast keinen Kater und musstest nicht kotzen«, versuchte Sophia das Positive herauszuarbeiten.


 »Ich habe zwei Menschen getötet!«


 »Maximal einen. Der andere ist ja, kurz bevor wir beide mit der Matador über ihn gerast sind, erschossen worden. Und der, den wir überfahren haben, war ein Mörder. Wir können von Glück reden, dass wir für ihn so überraschend aufgetaucht sind. Wären wir langsam an ihm vorbeigefahren, hätte er uns wahrscheinlich auch noch erschossen, um uns als Zeugen zu beseitigen.«


 »Aber warum hat er uns nicht bemerkt?«


 Das hatte sich Sophia auch schon gefragt. Ihre plausibelste Antwort konnte sie leicht aus den Erkenntnissen des Wärmebildfilmes herleiten:


 »Als wir mit der Maschine auf das Feld gefahren sind, war der Typ gerade damit beschäftigt, die Waffe auf dem Boden zu suchen. Und der Blitz am Ende des letzten Filmes ist ja auch nicht aus heiterem Himmel gekommen – das Gewitter hat sich aufgebaut. Ich denke mal, dass der Wind in der Nacht auf dem Feld stärker war als die Geräusche der Matador. Zumal der Schuss, mit dem der Typ sein Opfer kurz vor unserem Auftauchen getötet hat, sein Gehörvermögen komplett betäubt haben dürfte.«


 Peter schien an logischen Erklärungen nicht mehr interessiert zu sein. Er schien in ein großes Stimmungstief zu fallen.


 »Und ich habe geglaubt, die entgangene Demeter-Zertifizierung wäre mein größtes Problem …«


 Langsam reichte es Sophia mit dieser Zertifizierung. Aber sie war für alles dankbar, was Peter ablenken und vielleicht wieder aus seinem Stimmungstief rausbringen konnte. Und sei es mit einer völlig unpassenden Frage zu irgendwelchen Zertifizierungen.


 »Was hat es mit dieser Zertifizierung denn jetzt auf sich?«


 Peter war sichtlich irritiert. »Was meinst du …?«


 »Du redest die ganze Zeit von irgendeiner Demeter-Zertifizierung. Was hat es damit auf sich?«


 »Das …. ach so …« Peter ließ sich tatsächlich ablenken. »Also: Das Feld da draußen am See hat eine besondere Bio-Zertifizierung. Dadurch erziele ich das Doppelte bis Dreifache des Preises für die Ernte. Dafür müssen aber sehr strenge Auflagen erfüllt sein.«


 »Was für Auflagen?«, fragte Sophia, die die Auflagen nicht die Bohne interessierten, die aber dankbar war für alles, was Peter aus seinem Trübsaltunnel herausbrachte.


 »Neben der Tatsache, dass nur entsprechendes Saatgut verwendet werden darf und Abstände zu anderen Feldern eingehalten werden müssen, darf das Feld unter keinen Umständen von nicht gereinigten Maschinen befahren oder von nicht befugten Personen betreten werden. Beides ist gestern Nacht geschehen. In der Nacht, in der ich eigentlich ernten wollte. Die Ernte kann ich also als Biogetreide abschreiben. Ganz zu schweigen davon, was passiert, wenn jemand herausfindet, dass auf dem Feld zwei Menschen zerstückelt worden sind …«


 Letzterer Gedanke beschäftigte seit dem Fund des Lederjackenarmes im Strohballen auch Sophia. Sie versuchte weiter, Peter aus seiner negativen Gedankenspirale herauszuholen, indem sie ihn selber Lösungen erarbeiten ließ.


 »Was kannst du denn dann jetzt noch mit dem Feld anfangen?«, wollte sie wissen.


 »Pffff … das Getreide konventionell ernten oder so, wie es ist, umpflügen.«


 Sophia ließ Peter keine Ruhe. Je mehr er sich gedanklich mit anderen Dingen beschäftigte, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, ihn aus diesem Loch wieder herauszuholen.


 »Was spricht für das Ernten? Was für das Umpflügen?«


 »Wenn ich das Getreide ernte, dann bekomme ich wenigstens noch das Geld aus dem konventionellen Verkauf. Allerdings ist das Feld dann für mindestens zwei Jahre für den Bioverkauf gesperrt. Wenn ich das Feld komplett umpflüge, könnte ich vielleicht die Zertifizierung behalten. Dafür muss ich das aber wirklich tief umpflügen, damit das erntereife Getreide nicht sofort anfängt zu keimen …«


 Tiefes Umpflügen – das hörte sich nach einer möglichen Lösung an. Nicht für Peters Problem in Bezug auf sein schlechtes Gewissen – aber für Sophias Problem in Bezug auf die Spuren auf dem Feld.


 »Wie tief müsstest du es denn umpflügen?«


 »So 30 bis 35 Zentimeter. Alles, was oben ist, muss unter die Erde …«, fachsimpelte Peter vor sich hin.


 »Und bei der Gelegenheit würden auch die schon gepressten Strohballen unter der Erde verschwinden?«


 »Ja. In der Praxis würde ich erst einen Schredder vor den Trecker spannen und alles auf dem Feld zerkleinern: das nicht geerntete Getreide genauso wie die paar Ballen, die schon auf dem Feld liegen. Wenn das alles platt ist, spanne ich den Pflug hinter den Trecker und pflüge alles um.«


 Sophia küsste Peter auf die Wange. Peter schaute verdutzt.


 »Mein lieber Peter! Das ist die perfekte Lösung.«


 »Was ist daran perfekt?«


 »Wir können alle Spuren von gestern Nacht, die sich noch auf oder im Feld befinden, aus der Welt schaffen. Und das mit einer Begründung, die keine weiteren Fragen aufwirft. Kein Mensch wird das Feld als Tatort für irgendwas ansehen – es ist nichts als ein Demeter-zertifiziertes Feld.«


 »Aber …«


 Ein Aber ließ Sophia nicht zu. Sie hatte die Zügel endlich wieder in der Hand, die sie gestern Abend für eine Nacht losgelassen hatte. Und mit diesen Zügeln in der Hand würde sie auch über Peters Zweifel hinweggaloppieren.


 »Peter – du hast dich gestern aus freien Stücken dazu entschieden, diese K.-o.-Tropfen zu nehmen. Das war vielleicht ein Fehler. Dieser Fehler ist nicht mehr rückgängig zu machen. Lebe damit. Du kannst dich aber auch heute wieder aus freien Stücken entscheiden, ob du irgendjemandem davon erzählst, was gestern auf dem Feld passiert ist oder ob du das Feld einfach umpflügst. Deine Entscheidung.«


 Peter überlegte. Allerdings nur kurz.


 »Dann spann ich wohl mal gleich den Schredder an …«


 »Gute Entscheidung.«


 »Und was machst du?«


 Sophia übertrug sich gerade per AirDrop die Filme von gestern Abend von Peters Handy auf ihres. Anschließend zog sie die Karte mit den Drohnenfilmen aus dem Adapter und steckte sie ein.


 »Ich werde diese Speicherkarte genauso unterpflügen wie du deinen Acker. Und damit sind alle Spuren beseitigt, dass gestern Nacht da draußen irgendetwas anderes passiert ist, als dass irgendjemand mit einer alten Erntemaschine über dein Feld gefahren ist.«


 »Sofern Bambi schweigt …« Humor hatte Peter immerhin.


 »Lass Bambi am Leben. Ich muss noch ein, zwei Dingen nachgehen, um nachvollziehen zu können, was gestern Abend sonst noch so passiert ist …«


 Und diese ein, zwei Dinge hatten mit den Personen zu tun, die auf Peters Video im Hintergrund standen und ebenfalls Andreas’ Tanzvorführung beobachtet hatten.

 


 
 33 
Wenn Wände keine Ohren haben


 Peter verabschiedete sich mit seinem Trecker wieder in Richtung Feld. Sophia schritt durch den Bogen des Torhauses in den Innenhof. Aus der Suite der Clan-Familie drangen Stimmen, aber die Tür war geschlossen. Im Gegensatz zu Sophia hatten ihre Zimmernachbarn auch heute wieder ein tolles Frühstück im Kreise der Familie genossen.


 Auf dem Paddock im Hof nahm ein vielleicht zehnjähriges Mädchen Reitunterricht bei einer der Lehrerinnen des Gestüts. Die Eltern lehnten am Rande der hölzernen Einfriedung und schauten stolz ihrer kleinen Tochter zu. Sophia hielt kurz inne. Es war ein fantastischer Anblick. Ein kleines Mädchen, beseelt, weil es die Zügel selbst in der Hand halten durfte. Das Glück dieser Erde auf dem Rücken eines Pferdes. Und im Hintergrund das weiße Haupthaus des Immenhofes, eingerahmt von den beiden Bäumen, die sie bereits in ihrer eigenen Kindheit in den Filmen kennengelernt hatte. Nur eben damals viel kleiner. Sowohl die Bäume als auch Sophia.


 Hier freute sich ein kleines Mädchen, das den Immenhof nicht auf Videokassetten, sondern selbst erleben durfte. Gemeinsam mit Eltern, die das Mädchen nicht abgeschoben hatten, um sich um den jüngeren Bruder zu kümmern, sondern die am Glück ihrer Tochter teilnahmen. Die Süße des Augenblicks wurde bitter.


 Zurück in ihrer Suite stellte Sophia fest, dass der Zimmerservice den Wäschesack mit dem Kopfkissenbezug mitgenommen hatte. Sophia schaute in den Kühlschrank: Kulturbeutel mitsamt Wäschesack und Hand innen drin waren noch da. Erleichtert machte sich Sophia einen Kapselkaffee und schaute sich den Film von Peter noch einmal an. Und noch einmal. Und noch einmal. Es ging ihr dabei gar nicht um ihren Dialog mit Peter. Sondern um den Teil, bei dem Andreas auf der Tanzfläche anfing zu tanzen und alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Ganz rechts im Bildausschnitt tauchten immer mal wieder ein Arm und ein Bauch auf. Verpackt in einem ferkelfarbenen Kaschmirpullover. Als Andreas mit seiner Session auf der Tanzfläche begann, schwang der Arm kurz mit einem Handy am Bildrand entlang. Offensichtlich hatte der Besitzer des Armes Andreas’ Auftritt zum Anlass genommen, zu telefonieren.


 Gegen Ende des Filmes, nachdem Sophia und Peter sich auf den Kontrollverlust zugeprostet hatten, erschien der Arm wieder am Bildrand und zeigte in die Richtung, in der Andreas weiterhin auf der Tanzfläche tanzte. Und ein neuer Mann trat ins Bild und folgte dem Arm. Ein Typ in einem für die Party vollständig unpassenden Outfit. Ein südländischer Typ im Biker-Outfit. Kein Peter-Kraus-Tolle-tragender-50er-Jahre-Rocker. Sondern ein tagesaktueller Biker mit schwerer Lederjacke. Leder so schwer wie der Fetzen, den Sophia vorhin auf dem Feld aus dem Heuballen gezogen hatte.


 In den allerletzten Bildern des Films, als Peter das Handy zum Ausschalten an sich genommen hatte, veränderte sich der Bildwinkel stark genug, um Pastell-Ferkel und Biker einmal in Gänze zu zeigen: Pastell-Ferkel war Johann-Friedrich, der Sohn vom Clan-Chef. Und anscheinend schwitzte er unter seinem Pulli aus allen Poren, sein ganzes Gesicht glänzte vor Schweiß. Es bedurfte keiner Wärmebildkamera, um festzustellen, welche Hitze er ausstrahlte. Der Biker war Sophia unbekannt. Aber beide schauten ebenso gebannt wie bösartig zu der Person, die eigentlich gar nicht hätte auf der Party sein sollen: zu Andreas.


 Sophia legte das Handy zur Seite. Erst der humpelnde Krückentyp nachts auf dem Feld. Und jetzt Pastell-Ferkel kurz vorher auf der Party. Und auf beiden Veranstaltungen ein Typ mit schwerer Lederjacke. Letzteren würde Sophia nicht nach der Verbindung zwischen den dreien und Andreas fragen können. Sie hoffte, dass seine Überreste in nächster Zukunft 35 Zentimeter tief in den Acker gepflückt werden würden. Damit Peter die Demeter-Zertifizierung seines Feldes und Sophia ihren Seelenfrieden behalten würde. Sie war froh, dass ihr bislang niemand außer Peter konkrete Fragen bezüglich des gestrigen Abends gestellt hatte. Dabei könnte es von ihr aus auch bleiben. Aber Sophia hatte Fragen: In welcher Beziehung standen der hanseatische Patriarch und sein Sohn zu Andreas? Was hatte dazu geführt, dass die Ereignisse gestern Nacht auf dem Feld so eskaliert waren?


 Leider hatte Sophia keine Ahnung, wie sie den beiden diese Fragen stellen könnte. Zwar waren ihre Zimmernachbarn durchaus laut und redebedürftig. Aber Sophia wollte die Aufmerksamkeit ihrer Nachbarn nicht mehr als nötig auf sich ziehen. Diese Nachbarn waren ihr durch ihren Gesang, ihr Gerede, ihr Babyfon, ihr Frühstücksverhalten und selbst heute Morgen am See schon ohne direkten Gesprächskontakt genügend auf den Geist gegangen.


 Sophia hielt in Gedanken inne: Hatte sie da nicht gerade den losen Faden einer Lösung im Kopf gehabt? Das Babyfon … Wenn sich Sophia noch richtig an die Babyfonzeit ihrer eigenen Kinder erinnerte, funktionierte so ein Teil auch über Wände und Zimmer hinweg. Sie durchwühlte ihre Handtasche und holte das Empfangsgerät hervor, das sie gestern Morgen, an ihrem Geburtstag, kurzerhand gestohlen hatte. Wenn das Sendegerät noch an war – und wenn es sensibel genug eingestellt war –, dann könnte sie damit vielleicht das Brabbeln ihrer Nachbarn von ihrer eigenen Suite aus belauschen, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen. Sie überprüfte, ob alle Zimmerfenster ihrer Suite geschlossen waren, und schaltete das Babyfon an. Neben einem leisen Grundrauschen hörte sie die Stimmen von Erwachsenen.


 »… tut eurem Vater den Gefallen«, sagte eine Frauenstimme. Offenbar Elisabeth-Charlotte. Ganz offensichtlich war das Babyfon nicht nur zwischen den beiden Suiten voll funktionstüchtig. Es war auch so sensibel eingestellt, dass es – wo immer es gerade auch stand – die Gespräche der Familie übertrug.


 »Aber ein Kapselkaffee tut es doch auch«, nörgelte eine weitere Frauenstimme mit einem Perlenketten-behafteten Timbre.


 »Anna-Lena!«, tadelte eine ältere Männerstimme. Offensichtlich der hoffentlich mittlerweile angezogene Schlafanzugmann.


 »Eurem Vater einen frischen Kaffee von der Rezeption zu besorgen, ist ja nun wirklich nicht zu viel verlangt«, stellte Elisabeth-Charlotte fest.


 »Aber wir haben doch vorhin erst gefrühstückt und gleich gibt es doch eh wieder Kaffee und Kuchen auf der Seeterrasse …«


 »Schon gut – ich kümmere mich drum«, meldete sich eine jüngere Männerstimme zu Wort. Vielleicht Johann-Friedrich. »Jocelyn – kannst du bitte kurz zur Rezeption gehen und einen Kaffee für meinen Vater besorgen?«


 »Zwei«, ergänzte Anna-Lena. Was für eine perfekt erzogene Familie, die ihrem Vater trotz größter persönlicher Entbehrungen alle Wünsche erfüllen ließ – von der Nanny.


 Ein leises »Ja, sofort« war zu vernehmen.


 »Ach – und sag denen bitte, ich habe noch Wäsche zum Waschen – die soll gleich mal irgendwer vom Wäscheservice abholen …«, rief die Johann-Friedrich-Stimme hinterher. Offensichtlich war er nicht nur zu faul, seine dreckige Wäsche zu Hause zu waschen, sondern auch, selbst beim Wäscheservice anzurufen.


 Die Tür des Hotelzimmers wurde geöffnet und fiel ins Schloss. Sophia ging zu ihrem Küchenfenster: Gerade hatte die Nanny die Suite verlassen und ging in Richtung Rezeption.


 Das Abhören mit dem Babyfon funktionierte also technisch einwandfrei. Blieb die Frage zu klären, wie Sophia den Patriarchen dazu brachte, über Andreas und über gestern Nacht zu reden. Die Vorstellung, stundenlang an den belanglosen Gesprächen ihrer wohlstandsverwahrlosten Nachbarn teilnehmen zu müssen, war für Sophia eine wesentlich grausamere Vorstellung als für den Zimmernachbarn der Genuss einer Tasse Kapselkaffee. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, das Gespräch in der Nachbarsuite auf Andreas zu lenken, ohne selbst in Erscheinung zu treten.


 Vielleicht könnte Sophia ihre Notlage, genauso wie der Patriarch von nebenan, von der Rezeption beheben lassen. Sie wartete, bis Jocelyn mit zwei Bechern Filterkaffee in der Hand wieder zurückgekehrt war, und griff zu ihrem Handy. Sie schaltete zunächst einmal die Rufnummernunterdrückung ein. Und wählte dann die Nummer der Rezeption.
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Ein geschenkter Gaul riecht aus dem Mund


 Drei Minuten später hörte sie durch das Babyfon, wie das Telefon der Patriarchen-Familie klingelte. Das Gespräch wurde von einer Frau angenommen. Sophia verstand nicht, was der Anrufer am Telefon sagte. Aber Anna-Lena klärte über den Inhalt des Gespräches auf.


 »Das war die Rezeption. Sie hat gesagt, die Kanzlei Wilmer aus Hamburg bitte dringend um Rückruf.«


 Andreas Wilmer. Rechtsanwalt aus Hamburg.


 Die Totenstille aus dem Babyfon wurde erst nach viel zu langen Sekunden unterbrochen.


 »Ist das nicht die Kanzlei von dem Typen, dem wir gestern Abend …?«, zerriss Johann-Friedrich in einem Tonfall zwischen Verblödung und Erkenntnis die Stille.


 »Ruhe!«, zischte der Patriarch. »Das besprechen wir in kleinem Kreis.«


 »Hajo – wir haben doch eigentlich gesagt, keine Geschäfte an diesem Wochenende …«, versuchte Charlotte-Elisabeth zu intervenieren.


 »Du gehst jetzt mal mit Anna-Lena und der Nanny spazieren«, befahl Hajo. Und ergänzte nach drei weiteren Sekunden Stille: »Jetzt!«


 »Komm, Mama, dann schauen wir mal, wo Eckhard und Bianca mit den Kindern sind«, erklang Anna-Lena wesentlich diplomatischer als bei der vorangegangenen Kaffeeproblematik.


 Kurzes Aufstehgeraschel. Schuhgetrappel. Eine Haustür, die ins Schloss fiel. Aus dem Fenster konnte Sophia beobachten, wie die drei Frauen den Innenhof in Richtung Rezeption und den dahinterliegenden Kinderspielplatz verließen.


 Sophia hatte keine Zeit, den Gedanken weiterzuverfolgen, ob Menschen, die bereits die Vornamen Eckhard und Bianca verpasst bekommen hatten, auch noch mit Ehepartnern mit Namen wie Anna-Lena und Johann-Friedrich bestraft werden mussten.


 Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, fasste der Vater von Letzterem alle Charaktereigenschaften seines Sohnes mit einem Wort zusammen:


 »Vollidiot!«


 »Wieso? Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?«, wollte Johann-Friedrich wissen.


 »Wegen deines kleinen ›Geburtstagsgeschenkes‹ haben wir jetzt jede Menge Ärger am Hals.«


 »Wieso Ärger? Da hat seine Kanzlei angerufen – na und? Das kann sich um alles Mögliche handeln.«


 »Warum sollte an einem Sonntag ausgerechnet die Kanzlei von dem Typen bei uns im Hotel anrufen?«


 »Eine fleißige Mitarbeiterin macht am Wochenende Überstunden …«


 »Auch die fleißigste Mitarbeiterin hätte nicht herausfinden können, dass ich mich heute auf dem Immenhof befinde. Es war ja selbst für mich ein Überraschungsgeschenk. Abgesehen davon: Andreas Wilmer hat keine Mitarbeiter. Der hat immer alles alleine von zu Hause aus erledigt. Genau das war ja der Vorteil von diesem unseriösen Rechtsverdreher: keine Mitarbeiter gleich keine Mitwisser.«


 »Und wer soll dann im Hotel angerufen haben?«, wollte Sohnemann dann doch wissen.


 »Genau das ist die Frage. Der Anwalt kann es ja nicht gewesen sein. Schließlich hast du mir ja versichert, dass dieser Kali ihn erschossen hat.«


 »Er hat ihn ja nicht nur erschossen, er hat anschließend auch alle Spuren mit dem Trecker beseitigt.«


 »Mit der Erntemaschine«, korrigierte der Vater seinen lernresistenten Sohn.


 »Ja, meinetwegen mit der Erntemaschine. Warum sonst sollte das Ding heute Morgen neben dem Acker im See gelegen haben?«


 »›Warum sonst sollte …?‹ – ist das etwa eine Frage? Ich dachte, du wärst dabei gewesen und hättest mit eigenen Augen gesehen, dass der Anwalt tot ist.«


 »Ich habe Kali den Befehl gegeben. Und wenn er den Anwalt nicht erschossen hätte, warum sollte er dann mit dem Trecker über das Feld gerast sein?«


 »Du hast den toten Anwalt also gar nicht mit eigenen Augen gesehen?«


 »Nein – aber warum sollte ich daran zweifeln, dass er tot ist?«


 »Weil er vorhin bei der Rezeption angerufen und um Rückruf gebeten hat!«


 Johann-Friedrich fiel dazu keine direkte Erklärung ein. Sophia hatte nun die Bestätigung für ihre Vermutung, was gestern Nacht auf dem Feld vorgefallen war. Johann-Friedrich, Kali und der hanseatische Patriarch hatten Andreas auf das Feld geführt, gefoltert und erschossen. Aber sie wusste nach wie vor nicht, aus welchem Grund. Offensichtlich war der Patriarch ein Mandant von Andreas gewesen und hatte von dessen Neigung zu illegalen Problemlösungen profitiert. Und er schien von Andreas’ Erscheinen auf dem Immenhof genauso überrascht gewesen zu sein wie vorher Sophia. Aber da Sophia ausschließen konnte, dass Andreas auch dem Patriarchen einen Heiratsantrag gemacht hatte, konnte sie sich den Hass nicht erklären, den der Patriarch offenbar mit Andreas’ Erscheinen verband. Einen Hass, der den Patriarchen zu dem gleichen Schluss hatte kommen lassen wie Sophia: Andreas sollte am besten nicht nur seine Zulassung als Anwalt, sondern gleich sein ganzes Leben verlieren.


 Das Babyfon machte wieder Geräusche.


 »Du und deine verschissene Geburtstagsüberraschung …«, stellte das Familienoberhaupt mit Wut und Verachtung in der Stimme fest.


 »Aber … wieso? Ich wollte doch nur …«


 »Du wolltest nur … was? Mir den Geburtstag versauen?«


 »Dich überraschen!«


 »Deine Mutter hat mir als Überraschung dieses Wochenende auf dem Immenhof geschenkt. Weil sie weiß, wie sehr ich Hotels mit besonderem Flair und außergewöhnlicher Geschichte mag. Gut – und sie ist absoluter Fan der Filme … aber das macht die Überraschung nicht kleiner.«


 »Wir haben dich als Überraschung besucht …«


 »Das hat auch eure Mutter organisiert. Ihr hättet euren Südafrika-Urlaub doch nie für meinen Geburtstag abgebrochen. Die Geschenke von eurer Mutter waren Überraschungen. Und was war dein Überraschungsgeschenk …?!?«


 »Okay … vielleicht war das nicht ganz so kreativ«, muckste Johann-Friedrich kleinlaut durchs Babyfon.


 »Andere Söhne schenken ihrem Vater zum Geburtstag eine goldene Taschenuhr. Du hast mir ein Rollkommando für meinem Rechtsanwalt geschenkt.«


 »Ich wollte dir deine Diamanten zurückholen. Du regst dich seit Wochen darüber auf, dass dein Anwalt sie veruntreut. Das Thema wollte ich zu deinem Geburtstag ein für alle Mal beenden. Und 1,2 Millionen Euro in Diamanten sind vielleicht ein viel passenderes Geschenk als eine Uhr …«


 Sophia entfuhr ein Pfiff. Da war er: der Grund. Was hatte Andreas ihr damals auf der Norröna und gestern Vormittag am See erzählt? Dass er einen Investor mit geerbten Aktienpaketen vertreten hatte, der seine Stimmanteile meistbietend verkaufte. Einen Mandanten, der seine damit generierten Schwarzgeldeinnahmen in Rohdiamanten aus Südafrika angelegt hatte, die er in Antwerpen schleifen ließ. Und dass er diesen von vorne bis hinten verarscht hatte. Indem er die Diamanten, die er eigentlich aufbewahren sollte, in Teilen verkauft hatte. 1,2 Millionen – teils bereits veruntreut, teils noch auf der Flucht mit dabei. Das passte zu Andreas.


 Und ausgerechnet der Patriarch war der Mandant, der Andreas sein Schwarzgeld in Form von Diamanten anvertraut hatte. Dann musste Johann-Friedrich der Mandant gewesen sein, der den Radfahrer totgefahren hatte. Dessen Vater mit im Auto gesessen und sich dabei das Knie zerschmettert hatte.


 Und der Ort, an dem Andreas Zuflucht vor dem Rollkommando des Sohnes seines Mandanten gesucht hatte, war ausgerechnet der Ort, an dem der Mandant seinen Geburtstag gefeiert hatte.


 Was beinahe folgerichtig war: Weder Andreas noch der Patriarch hatten einen Bezug zum Immenhof. Aber weder Andreas noch der Patriarch hatten ihre Hotelauswahl selbst getroffen. Es waren die Frau des Patriarchen und Sophia, die die Hotelauswahl getroffen hatten. Und beide wollten den Geburtstag eines geliebten Menschen in angemessener Atmosphäre feiern. Die Hanseatin den ihres Gatten. Sophia ihren eigenen. Beide Frauen waren große Fans der Immenhof-Filme. Es gab nur äußerst wenige Hotels im Umkreis von Hamburg, die Gediegenheit, Geschichte und Sehnsucht so miteinander verbanden wie der Immenhof. Und das einzige Hotel mit Bezug zum Immenhof war der Immenhof selbst.


 Am Ende des Tages war es Andreas schlicht zum Verhängnis geworden, dass Sophia und der Patriarch am selben Tag Geburtstag hatten. Der Patriarch redete wieder auf seinen Sohn ein:


 »Und da schickst du ohne jede Absprache mit mir einen mir völlig unbekannten Verbrecher in die Wohnung meines Anwalts? Um mir zum Geburtstag meine Diamanten zurückzuklauen?«


 »Ja – für dich!«


 »Es hat aber ganz offensichtlich vorne und hinten nicht geklappt. Statt meiner Diamanten taucht mein Anwalt ausgerechnet hier auf dem Immenhof auf!«


 »Das hat mich doch genauso überrascht wie dich. Und so wie der Anwalt gestern auf der Party aus der Wäsche geschaut hat, hat ihn das wahrscheinlich noch am meisten überrascht.«


 »Seit wann wusstest du, dass der Anwalt hier auf dem Immenhof ist?«


 »Seit … gestern nach dem Frühstück. Der stand auf einmal mit einem Blumenstrauß auf dem Immenhof.«


 »Und für wen waren die Blumen?«


 Ein eiskalter Schauer lief Sophia über den Rücken. Was hatte sie da gerade angerichtet? Sie hatte es für eine schlaue Idee gehalten, als Angestellte der Kanzlei von Andreas bei der Rezeption anzurufen. Wie gewünscht hatte das dazu geführt, dass sich der Patriarch und sein Sohn nun über Andreas unterhielten. Was sie ausdrücklich nicht wünschte, war, dass die beiden anfingen, sich Fragen zu stellen. Sophia wollte Antworten bekommen. Sie wollte keine Antwort sein. Vor allem wollte sie nicht die Antwort auf die Frage sein, warum Andreas überhaupt auf dem Immenhof war.
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Der Apfel fault nicht weit vom Stamm


 »Für wen waren die Blumen?«, war die letzte Frage des Clan-Chefs, die unbeantwortet aus dem Babyfon gedrungen war.


 »Woher soll ich das wissen?«, antwortete der anscheinend überforderte Sohnemann.


 »Stand irgendjemand bei ihm, als du ihn gesehen hattest?«, fragte der Patriarch nach.


 Sophia rutschte das Herz in die Hose.


 »Ja …«, erinnerte sich Johann-Friedrich schließlich.


 »Wer?«


 Jetzt würde als nächste Antwort kommen: »Die Frau aus der Suite nebenan.«


 Sophias wusste nicht, ob es das richtige Bild war, dass ein in die Hose gerutschtes Herz dort gefror. Aber genauso fühlte es sich an.


 »Die beiden Frauen, die auf der Party gestern die Petticoatkleider anhatten. Die waren gestern Vormittag bei ihm.«


 Sophia wusste nicht, wie ihr geschah. Aber das Kribbeln in ihrem Unterbauch konnte daher rühren, dass ihr vor Schock gefrorenes Herz wieder anfing aufzutauen und zu schlagen. Konnte es sein, dass der Ferkelpullimann sie gar nicht gesehen hatte? Ausgeschlossen. Sie versuchte, sich an die Szene zu erinnern, von der Johann-Friedrich da gerade erzählte. Die Situation, die der Szene am nächsten kam, war der Moment, als Sophia gerade den beiden Touristinnen erzählt hatte, dass der Heiratsantrag von Andreas nur ein Schwächeanfall war. Der Sohnemann musste gerade aus dem Melkhus gekommen sein. Sophia hatte mit dem Rücken zu ihm gestanden. Weil er die beiden anderen Frauen auf der Party mit Andreas tanzend gesehen hatte, hatte er sich an sie erinnert. Und Sophias Anwesenheit in der Szene am Vormittag vollständig verdrängt. In der Kriminalpsychologie sprach man vom Verdrängungseffekt durch Rekonsolidierung. Wie dankbar sie auf einmal war, dass Zeugenaussagen so unzuverlässig sein konnten.


 »Sonst niemand?«


 »Nein, sonst ist mir niemand aufgefallen …«


 Ein Stein fiel Sophia vom Herzen und selbiges wanderte wieder nach oben. Hätte Sohnemann die Szene gestern Morgen richtig erkannt und jetzt gesagt: »Der stand gestern Morgen auf dem Innenhof und hat der Nachbarin von der Suite nebenan einen Heiratsantrag gemacht«, hätte Sophia jetzt ein veritables Problem. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel:


 Lieber Gott, ich danke dir für die Blödheit dieses Typen. Die Dummheit anderer Menschen konnte auch Freiräume schaffen.


 »Und die beiden Frauen – waren die auch auf der Party mit ihm zusammen?«


 »Er ist mit ihnen zusammen in der Reithalle rumgelaufen. Und da habe ich Kali angerufen. Und einige Zeit später ist der Anwalt dann sogar in diesem albernen Reiter-Outfit in der Halle rumgerannt und hat mit den Frauen getanzt. Die drei waren gar nicht mehr zu übersehen.«


 »Na, ich zumindest habe ihn nicht gesehen …«


 »Du warst mit Mama im Haupthaus essen.«


 »Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, mir Bescheid zu sagen, dass der Anwalt, der mich um meine Diamanten betrogen hat, gerade auf der Party ist?«


 »Nein – das sollte ja eine Überraschung sein. Also: nicht der Anwalt. Sondern … ich wollte dir die Diamanten als Überraschung zurückgeben. Und dich nicht beim Essen stören. Also … in dem Moment noch nicht.«


 »Hat ja super geklappt …«


 »Jedenfalls … der hat da mit den beiden Frauen auf der Tanzfläche getanzt … und mit allen anderen Gästen auch. Die haben ihn so im Kreis beklatscht. Jedenfalls habe ich dann Kali noch mal angerufen und da stand der auch schon vor der Reithalle. Aber ich bin mir sicher: Morgens auf dem Hof, als der Anwalt da mit den Blumen stand – da waren die beiden Frauen auch da. Und deswegen habe ich ja nachgeforscht …« Sohnemann verfiel in ein hektisches Geblubber. Sophia kannte dieses Verhalten aus Vernehmungen: Wer nichts zu sagen, aber viel zu verlieren hatte, füllte die Löcher seiner Geschichte gerne mit Worten. »Gast war er nicht auf dem Immenhof. Er hatte hier jedenfalls kein Zimmer. Jedenfalls nicht unter seinem Namen. Hat die Rezeptionistin gesagt. Und als er dann gestern Abend da rumgetanzt ist, habe ich Kali angerufen. Der war ja ohnehin hier. Wegen des Geldes für die Razzia. Weil er mir ja eigentlich die Diamanten bringen sollte und …«


 »Stop – stop – stop«, unterbrach der Patriarch seinen blubbernden Sohn. Er wollte offensichtlich Ordnung in die Erzählung seines Sohnes bringen. »Von Anfang an: Du hattest diesen Typen – Kali – engagiert, gestern Morgen beim Anwalt die Wohnung auf den Kopf zu stellen, richtig?«


 »Richtig.«


 »Will ich wissen, woher du solche Typen kennst?«


 »Nein, willst du nicht …«


 Es klopfte an der Tür.


 »Wer ist das?«, wollte der Patriarch von seinem Sohn wissen.


 »Keine Ahnung …«, antwortete der.


 »Dann schaust du vielleicht mal nach?«, forderte der Vater seinen ohnehin schon überforderten Sprössling auf. Sophia hörte Schritte, die Tür ging auf.


 »Wäscheservice!«, erklang eine freundliche Stimme.


 »Ja … einen Moment … Papa, ich muss kurz meine Klamotten von gestern Abend …«, rief Johann-Friedrich zu seinem Vater.


 »Nichts da. Sie kommen gefälligst nachher wieder. Wir hängen die Wäsche an die Tür. Und jetzt: Tür zu.«


 Die Tür fiel ins Schloss. Wütend fuhr der Patriarch seinen Sohn an.


 »Wir haben hier Wichtigeres zu tun als deine Dreckswäsche. Jetzt mal von Anfang an: Warum sollte dieser Kali ausgerechnet gestern die Wohnung durchsuchen?«


 »Weil mir Kali die Diamanten dann gestern direkt hier vorbeigebracht und ich sie dir zum Geburtstag geschenkt hätte. Vorher war ich nicht da – später war dein Geburtstag vorbei.«


 »Aber der Anwalt war nicht in seiner Wohnung?«


 »Genau. Kein Anwalt in der Wohnung – keine Diamanten im Safe.«


 »Ach, Kali ist auch noch Safeknacker?«


 »Nein, aber er kann mit einer Flex umgehen. Der Anwalt hatte einen Baumarkttresor unter dem Bett stehen. Der war aber leer.«


 »Und dann hat Kali dich angerufen und gesagt, dass die Sache ʼne Nullnummer gewesen ist?«


 »Richtig. Als ich beim Frühstück war.«


 »Warum war Kali dann gestern Abend trotzdem auf dem Immenhof?«,wollte der Patriarch wissen.


 »Weil es finanziell für Kali halt keine Nullnummer war. Der wollte natürlich trotzdem seine Kohle sehen. Ich bin also vom Frühstück aufgestanden, um zu schauen, ob ich überhaupt genügend Bargeld dabeihatte.«


 »Wenn er die Diamanten dabeigehabt hätte, hättest du ihn doch auch bezahlen müssen?«


 »Ja – aber dann hätte ich ihn ja in Diamanten bezahlen können … Ich bin also aufgestanden, und da sehe ich den Anwalt auf dem Hof stehen.«


 »Und hast dich an der Rezeption nach ihm erkundigt?«


 »Nein, das hat Kali dann gemacht, als er schon hier und ich noch beim Geldautomaten war. Aber ohne Erfolg. Und als ich den Anwalt dann abends auf der Party gesehen habe, habe ich Kali wieder angerufen.«


 »Der war nicht längst wieder in Hamburg?«


 »Der hat ʼne Freundin in Malente. War nicht so froh, als ich ihn abends noch mal auf den Immenhof gebeten habe. Jedenfalls – wir haben uns den Rechtsverdreher geschnappt und ihn hinter die Scheune geführt, um ihn zum Reden zu bringen.«


 »Was offensichtlich nicht geklappt hat.«


 »Da habe ich dich dann angerufen …«


 »… und hast mir erzählt, du hättest noch eine Geburtstagsüberraschung für mich … nur leider nicht die Diamanten.«


 »Als er die nicht dabeihatte, habe ich mir gedacht … der Anwalt ist immer noch besser als nix … Ich habe gedacht, dass wenigstens du ihn zum Reden bringst.«


 »Noch einmal vielen Dank für diese komplette Fehleinschätzung. Ein herrliches Geburtstagsgeschenk. Schade, dass ich dieses freudige Erlebnis nie mit deiner Mutter werde teilen können – du Vollidiot …«


 Eine Pause entstand. Offenbar überlegte der Patriarch, was er als Nächstes sagen sollte, während Sohnemann bereits wusste, dass er nichts zu sagen hatte. Der Patriarch fuhr fort.


 »Und was hat uns das jetzt gebracht? Nichts. Im Gegenteil. Wir haben nicht nur weiterhin keine Diamanten. Jetzt haben wir einen vor Selbstbewusstsein nur so strotzenden Anwalt, der weiß, dass wir ihm gar nichts können. Der uns gestern Abend auf dem Feld schon bedroht hat, alles über meine Finanzen auszuplaudern. Und der uns einen Tag später über die Rezeption genau das noch einmal mitteilen lässt: dass wir nach seiner Pfeife zu tanzen haben.«


 »Der Anwalt war gestern wahrscheinlich so auf Koks, dass er vor Selbstbewusstsein nur so strotzte. Aber nur weil er uns gestern Abend nicht gesagt hat, wo die Diamanten sind, heißt das ja nicht …«


 »… das ganze Thema hätte gestern Abend beendet sein sollen! Ich habe dem Idioten ins Bein geschossen und der hat selbst dann nicht geredet.« Die Stimme des Patriarchen wurde leiser. »Ihr hättet ihn umbringen sollen, nachdem ich gegangen war! Warum ist das nicht geschehen?«


 »Keine Ahnung … ich habe Kali ganz klar gesagt, dass er das tun soll.«


 »›Gesagt‹? ›Tun soll‹? Wo warst du denn?«


 Schweigen. Dann Gestammel wie von einem erwischten Kleinkind: »Ich … also … der Anwalt hat mir in die Eier getreten. Und da habe ich Kali gesagt, er solle sich um den Rest … Mir gingʼs echt schlecht. Aber als ich heute Morgen gesehen habe, dass Kali den Trecker geklaut und das halbe Feld umgemäht hat, da war für mich alles klar.«


 »Nichts ist klar – von Kali und vom Anwalt fehlt jede Spur. Und … Moment: Du hast dir von einem am Boden gefesselten Mann, der bereits eine Kugel im Bein hatte, in die Weichteile treten lassen?«


 »Ich … das … also … aber warum hätte Kali den Anwalt denn laufen lassen sollen? Kali wird schließlich von mir bezahlt!«


 »Ja. In bar. Aber im Gegensatz zu dir hat der Anwalt ja offensichtlich ein viel verlockenderes Zahlungsmittel.«


 »Was denn?«


 »Diamanten – du Idiot.«


 Die Tür der Suite ging auf. Offensichtlich hatte der Rest der Familie den Ausflug zum Spielplatz beendet. Diesmal war es Elisabeth-Charlotte, die ihrem Mann Befehle von der Tür her zurief:


 »So – genug Geschäftliches jetzt. Wir gehen zum Mittagessen. Raus mit euch.«


 Der Patriarch und sein Sohn erhoben sich. Sophia schaltete das Babyfon aus. Sie hatte genug gehört. Sie konnte sich jetzt zusammenreimen, was gestern Nacht – während der Stunden des Filmrisses – passiert war. Im Grunde war es wie bei den Immenhof-Filmen: Deren Inhalt kannte sie auch auswendig, als wäre sie dabei gewesen – obwohl sie sich mangels Erlebens an nichts davon erinnern konnte. Und im Gegensatz zu den Immenhof-Filmen war der letzte Abend ja nun mal tatsächlich passiert.

 


 
 Teil IV


 Während des Filmrisses
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Bahnmarkierungen


 »Einen Wodka Red Bull und ein Mineralwasser, bitte …«, sagte Sophia zum Barkeeper und nahm auf dem Hocker vor der Bar in der Reithalle Platz. Gleich links hinter dem Eingangstor hatten die Veranstalter der Immenhof-Party eine improvisierte, viereckige Theke gezimmert. Stilecht aus vier im Carré aufgestellten Reithindernissen zu je vier blau-weißen Stangen. Obendrauf, als Abschluss, lag je ein grobes Holzbrett aus dem Gerüstbau.


 Während sie auf ihre Getränke wartete, betrachtete Sophia die scheinbar wahllos an den Wänden der Halle verteilten Tafeln mit Großbuchstaben: M, B, F, A, K, E, H und C. Wobei das A über dem Eingang der Reithalle und das C an der Wand gegenüber über einer kleinen Notausgangstür hing. Diese Buchstaben waren allerdings keineswegs wahllos aufgehängt, sondern hatten in jeder Reithalle dieselbe Anordnung. Sie dienten den Reitern zur Orientierung beim Training. Nach Jahrzehnten kam Sophia erstmals wieder der alte Kinderspruch in Erinnerung, mit dem sie sich auf dem Ponyhof ihres Dorfes die Reihenfolge dieser scheinbar aus dem Setzkasten gepurzelten Buchstaben gemerkt hatte: »Mein bester Freund Anton kauft eine halbe Cola«. M, B, F, A, K, E, H und C. Wenn Oma Jantzen damals den Kindern in der Ponyreitstunde eine Aufgabe gestellt hatte, gab sie dabei immer klare Ansagen, zwischen welchen Buchstaben die Kinder diese Aufgabe mit den Pferden umsetzen sollten. So konnte eine typische Anweisung zum Beispiel lauten:


 »Im Schritt anreiten, bei B rechte Hand. Bei K antraben. Bei C auf dem Zirkel geritten, einmal herum. Danach ganze Bahn. M-X-K, durch die ganze Bahn wechseln. Bei A durchparieren zum Schritt. Bei B anhalten.«


 Das war damals ihre Geheimsprache gewesen. Wie lange hatte sie daran nicht mehr gedacht. Und heute? Hätte sie die Bar mit dem Pferd umrunden sollen, hätte Oma Jantzen wahrscheinlich die Anweisung gegeben: Du reitest jetzt von A nach K, bleibst dann ohne Handwechsel an der langen Seite und machst eine Volte zwischen K und E. Aber sie würde heute Abend keine Anweisungen annehmen. Selbst von Oma Jantzen nicht. Ihr Pferd war mit losgelassenen Zügeln von ganz alleine an die Bar getrottet.


 Von den fünf Barhockern auf Sophias Seite der Theke waren die beiden rechten bereits besetzt. Sophia hatte sich für den mittleren der drei freien Plätze entschieden und mit dem Rücken zum Eingangsbereich an die Bar gesetzt. Die Tanzfläche lag rechterhand, am anderen Ende der Reithalle. Dort, wo das C an der Wand hing. Würde sie diesen Ort bewusst mit dem Pferd ansteuern wollen, würde es in Oma Jantzens Reiter-Geheimsprache wahrscheinlich heißen: Reite von A auf der Mittellinie nach C und lege dann eine Volte zwischen M und H. Aber heute Abend ließ sie die Zügel los, das Pferd durchgehen. Keine Mittellinie. Volten, wann immer ihrem Pferd danach war. Auf die Gefahr hin, dabei vom Pony zu fallen. Seiʼs drum: Ihre Getränke waren fertig. Sie trank das Wasser in einem Zug leer und nahm dann den Longdrink in die Hand.


 »Happy Birthday to me!«, prostete Sophia sich zu und nahm einen ersten, tiefen Schluck ihres Wodka Red Bull. Der Geschmack nach Gummibärchen schleuderte ihre Synapsen zurück in die Tage ihres Studiums. In langen Nächten des Hausarbeitenschreibens hatte sie sich mit Energydrinks wachgehalten. Für einen kurzen Moment hatte sie den Geschmack des Lebens einer 22-Jährigen im Mund. Das nur subtil durchschmeckende kalte Brennen des Wodkas euphorisierte sie.


 Heute. Ist. Dein. Geburtstag.


 Mit dem Glas in der Hand drehte sich Sophia auf dem Barhocker um und schaute in die Reithalle, die sich langsam füllte. Die Kinder des Patriarchen kamen im versammelten Schritt bei A in die Halle und gruppierten sich als glückliche Rumpf-Familie unter dem B.


 Andreas trabte mit den beiden Damen von heute Morgen bei A in die Halle und wechselte in drei Schlangenlinien zur Tanzfläche bei C.


 Der Sohnemann des Patriarchen in dem schweinsfarbenen Kaschmirpullover sah zunächst den beiden Frauen in den Petticoat-Kostümen nach. Als sein Blick sich an den beiden Frauen sattgesehen hatte, schweifte er über Andreas, der ihnen folgte. Kaschmir-Sohnemann stutzte, zog sein Handy aus der Tasche, wandte sich von B aus auf die Mittellinie, um zügig nach A zu traben, wo er zum Schritt durchparierte und die Halle verließ.


 Auch ohne Filmriss hätte Sophia das Telefongespräch schon von der Entfernung her nicht mitanhören können. Sie hatte aber nun eine ungefähre Vorstellung davon, wie es verlaufen sein musste.


 »Was ist denn jetzt noch?«, schnauzte ein verärgerter Kali irgendwo im nahe gelegenen Malente ins Telefon.


 »Kali? Johann-Friedrich hier. Du musst sofort zurückkommen.« Wahrscheinlich war Johann-Friedrich es gewohnt, dass man nicht ihm, sondern allenfalls seinem Geld mit Respekt begegnete.


 »Warum sollte ich? Ich mache mir gerade seit langer Zeit mal wieder einen extrem gemütlichen Abend mit meiner Freundin …«


 »Der Anwalt ist hier.«


 »Ausgeschlossen. Habe ich heute Mittag an der Rezeption gecheckt: Der ist definitiv kein Gast im Hotel.«


 »Wenn ichʼs dir doch sag. Der ist gerade keine zehn Meter von mir entfernt auf der Party vorbeigeschlendert. Du musst sofort hierhin kommen und dann nehmen wir den in die Mangel.«


 »Wir?«


 »Du!«


 »Nenn mir einen Grund.«


 »Weil wir ihn dann endlich …«


 »Mit ›Grund‹ meine ich eine vierstellige Zahl.«


 »Noch mal 2000 Euro?«


 »3000.«


 »Aber für heute Morgen haben doch auch 2000 Euro gereicht …?!«


 »Wochenend- und Feierabendzuschlag.«


 »Alles klar. 3 000 Euro. Aber du kommst sofort?«


 »Ich mache mich auf den Weg.«


 »Kann ich dich auch in Diamanten bezah…«


 Aber da hatte Kali schon aufgelegt.


 In der Reithalle hatte sich währenddessen ein junges Pärchen der Bar genähert. Normalerweise hätte Sophia Platz gemacht und wäre einen Hocker weiter nach links gerutscht, damit die beiden sich auf zwei Hocker nebeneinander hätten setzen können. Aber die junge Frau, die sich der Bar näherte, war Sophia von der ganzen Körperhaltung her unsympathisch. Sie war der Typ grundlos selbstbewusste Frau, mit der Sophia nicht das Geringste anfangen konnte: durchschnittliches Aussehen bei überdurchschnittlich abweisender Ausstrahlung. Markenklamotten über einem wenig markanten Charakter.


 Völlig gegenteilig war Sophias erster Eindruck von dem gut aussehenden Begleiter der Dame: Der machte eher einen grundlos zurückhaltenden Eindruck. Ein Mittzwanziger mit überdurchschnittlich attraktiven Gesichtszügen, einem durchtrainierten Körper und einer offenen, wenn auch schüchternen Ausstrahlung.


 Als die andere Frau in Hörweite von Sophia kam, sammelte sie durch das, was an Sophias Ohren drang, erst recht keine weiteren Sympathiepunkte:


 »… Du bist so dermaßen verklemmt. Wenigstens heute Abend könntest du ja mal den Stock aus dem Arsch ziehen«, sagte sie.


 »Isabel, bitte, jetzt mach doch nicht so eine Szene. Ich muss gleich noch aufs Feld. Außerdem trinke ich generell nichts …«, sagte der attraktive junge Mann.


 »Vielleicht solltest du das mal, um endlich deine Hemmungen loszuwerden. Selbst dein Nerd-Freund Arne hat dir doch gerade freigegeben. Also, Peter: Mach was draus!«


 »Arne hat mir nicht freigegeben. Er hat mir lediglich gesimst, dass er sich verspätet. Also lass uns doch einfach …«


 Sophia amüsierte diese kleine Diskussion. Sie musste an eine Songzeile aus dem Lied »Supreme« von Robbie Williams denken:


 … all the best women are married


 and the handsome men are gay …


 Ganz offensichtlich war diese Isabel unverheiratet. Und vielleicht war Peter schwul. Attraktiv genug war er. Aber auch ein attraktiver Mann musste nicht unbedingt schwul sein, um das Gezicke dieser Isabel abstoßend zu finden. Aber was ging das Sophia an … Sie gehörte nach der Song-Philosophie von Robbie Williams auch nicht zu den best women, da sie nicht married war – aber immerhin war sie geschieden.


 Diese Isabel unterbrach Sophias Gedanken und Peters unvollendeten Satz: »Du bestellst mir jetzt mal einen Aperol Spritz. Und dir am besten gleich einen mit.«


 Zudem besaß Isabel tatsächlich die Dreistigkeit, Sophia einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen – wahrscheinlich, weil Sophia keinerlei Anstalten machte, einen Platz aufzurücken. Warum auch? Weder Isabel noch Peter trauten sich, darum zu bitten. Sophia schenkte Isabel ein mütterliches Lächeln. Und sich einen großen Schluck Wodka Red Bull.


 »Ich bin mal kurz nebenan …« Isabel, die gerade erkannt hatte, dass sie ein Frauen-Duell verloren hatte, stampfte in Richtung Toilette von dannen. Peter, der noch nicht einmal mitbekommen hatte, dass sich da gerade zwei Frauen seinetwegen duelliert hatten, bestellte einen Aperol Spritz und ein Wasser.


 Auch Sophias Glas war inzwischen geleert und sie bestellte sich eine zweite Runde.


 Dass Andreas Isabel auf dem Weg zur Toilette entgegenkam und sich die letzten Milligramm weißen Pulvers in die Nasenlöcher schob, geschah außerhalb von Sophias Blickfeld. Aus den Augenwinkeln nahm sie dann aber wieder wahr, wie Andreas kurze Zeit später mit den beiden Petticoat-Damen im Schlepptau beschwingt durch die Reithalle tanzte und sie bei A verließ.


 Peters und Sophias Getränke kamen gleichzeitig. Sophia prostete Peter mit ihrem Wasser zu. Peter prostete, schüchtern lächelnd, zurück. Als Sophia ihr Wasserglas auf einen Zug leerte und dann beherzt ihren Wodka Red Bull in die Hand nahm, schaute Peter sie verdutzt an.


 »Taktisches Trinken«, erklärte Sophia ungefragt.


 »Was ist das denn für eine Taktik?«, fragte Peter erstaunt.


 »Wasser mit Wodka Red Bull«, erklärte Sophia. »Wodka enthält von allen Alkoholika die wenigsten Kopfschmerzen verursachenden Kongenere. Und das Wasser hilft den Nieren zusätzlich bei deren Abbau und beugt dehydrationsbedingten Kopfschmerzen vor. So habe ich heute Abend Spaß und morgen Abend keinen Kater.«


 Was für ein Einstieg ins Gespräch mit einem attraktiven, wesentlich jüngeren Mann. Drei Fremdworte und das Wort Kopfschmerzen in einem Satz. Mütterlicher ging es kaum. Aber anscheinend schien Peter das alles nicht negativ zu bewerten.


 »Sie sind vom Fach?«, fragte er freundlich. Für Sophia schwang in dem Siezen allerdings ein »Frustrierte-MILF-mit-Alkohol-Problem?« mit.


 »Ja – ich kenne mich aus beruflichen Gründen ein bisschen mit Drogen aus.«


 »Polizistin?«


 »Polizeipsychologin.«


 »Und als Polizeipsychologin kennen Sie sich mit Longdrinks aus?«


 »Erstens: Ich mag zu alt zum Duzen sein – aber das hier ist der falsche Ort zum Siezen. Ich heiße Sophia und bin Gast hier auf dem Immenhof.«


 »Ich bin Peter und bin der Jungbauer von den Feldern um den Immenhof herum«, lachte Peter.


 Jetzt war Sophia sprachlos. Der Typ sah nicht nur unverschämt gut aus. Er war sogar quasi der lebende Erbe von Oma Jantzen. Der hatten die Felder drumherum zumindest im Film gehört.


 »… und zweitens?«, versuchte Peter das Gespräch wieder aufzunehmen.


 Flirtete der attraktive junge Mann gerade mit Sophia? Sie hatte lange nicht mehr mit Männern geflirtet, die so alt waren, wie sie sich gerade fühlte. Sie ließ sich darauf ein. Vermasselte es mangels Erfahrung allerdings direkt durch völlig unpassende Sachlichkeit.


 »Zweitens …? Ach ja – zweitens halte ich Seminare über die Wirkung von Partydrogen ab. Je nach Körpergewicht können ein paar Wodka Red Bull die gleiche Wirkung haben wie ein paar K.-o.-Tropfen« – meine Güte, was redete sie da?


 »Sind aber leichter zu bekommen – die Wodka Red Bull«, rettete Peter die Peinlichkeit.


 »Für den Laien, ja. Ich als Profi habe die K.-o.-Tropfen allerdings auch gleich in der Handtasche mit. Als Anschauungsmaterial.« – Das wurde ja immer schlimmer: Wenn Sophia tatsächlich vorhätte, morgen mit K.-o.-Tropfen den perfekten Mord an ihrem Ex-Freund zu begehen, dann war es das Dümmste, jetzt an der Bar einem Fremden ungefragt zu erzählen, dass sie diese Tropfen dabeihatte. Aber Sophia hatte die Zügel losgelassen. Vielleicht wollte ihr Unterbewusstsein ja gerade über diese Tropfen reden, damit sie genügend Spuren hinterließen, um den Mord am nächsten Tag nicht perfekt sein und damit ausfallen zu lassen. Für Peter schien das Thema interessant genug zu sein, um in das Gespräch einzusteigen.


 »Kann ich die mal sehen?«


 Aber bevor Sophia reagieren konnte, kam diese Isabel wieder von der Toilette zurück. Peter reichte ihr den Aperol Spritz.


 »Isabel, das ist …«, wollte Peter die beiden Frauen gerade einander vorstellen.


 »Komm, wir tanzen«, unterbrach Isabel Peter mit einem eiskalten bitchy Blick zu Sophia. Interessanterweise ließ sich Peter das nicht bieten. Er kommentierte Isabels Abfuhr an normale Umgangsformen mit einem Schulterzucken und ließ sie mit dem von ihr selbst gewählten Schwung gegen die Wand laufen.


 »Ich unterhalte mich gerade. Ich komm gleich nach.«


 Zunächst verdutzt, dann beleidigt, drehte sich Isabel um und suchte die Mittellinie, um in Richtung C abzudampfen.
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Ethelbert


 Peter und Sophia kamen ins Gespräch. Er interessierte sich tatsächlich für ihre Arbeit. Und sie fand es spannend, mit einem leibhaftigen Bauern zu reden, der die realen Felder der fiktiven Oma Jantzen rund um den Immenhof bewirtschaftete. Für jede Frage, die Sophia Peter über Polizeipsychologie beantwortete, durfte sie Peter eine über Landwirtschaft stellen.


 Selbstredend bekam sie in dieser Zeit nicht mit, wie Andreas mit den Frauen in den Petticoat-Kleidern in Richtung Innenhof geschlendert war, um dort charmant den dicken Max zu machen. Diesen Part des Abends konnte sie von daher gar nicht vergessen – aber rekonstruieren. Sie konnte sich sehr genau vorstellen, wie Andreas den beiden Damen erzählte, eigentlich wäre ihm die Rolle des Ethelbert auf den Leib geschrieben worden: Ethelbert, der etwas unbeholfen wirkende junge Mann aus der Stadt, der in Teil eins der Trilogie Urlaub auf dem Immenhof macht. Der überall als Angeber aneckt. Bis er das kleine Ponyfohlen Schneewittchen im Sturm rettet und dafür von allen anerkannt wird. Andreas sei leider erst gut ein Jahrzehnt nach dem Dreh geboren worden und habe ausschließlich deswegen die Rolle nicht bekommen. Aber Ethelberts Kostüm, vor allem Ethelberts Jagduniform, passe ihm noch heute wie angegossen. Er müsse nur kurz in seine Künstlergarderobe, dann würde er das den Petticoat-Ladies auch beweisen. Die beiden Damen hatten Andreas selbstverständlich kein Wort geglaubt. Aber sie hatten genug Eierlikör getrunken, um die liebenswerte Angeberei lustig zu finden. Andreas hatte die beiden gebeten, auf den Stufen der runden Treppe des Haupthauses auf ihn zu warten. Von dort aus stand einer der beiden Bäume auf der Wiese genau in der Sichtachse zum kleinen Immenhof-Museum. Die beiden Frauen hatten nicht gesehen, wie Andreas die schlichte Holztür mit einer von der Party-Dekoration geklauten Pflanzhacke einfach aufgestemmt hatte. Sie hatten kaum gehört, wie Andreas das Glas der Vitrine mit der Jagduniform mit der flachen Handfläche eingedrückt hatte. Sie hatten nicht gesehen, wie Andreas sich im kleinen Museum bis auf die Unterwäsche entkleidet und in das 70 Jahre alte, viel zu kleine Kostüm aus dem ersten Immenhof-Film gequetscht hatte. Sie hatten sich totgelacht, als Andreas in den viel zu engen Klamotten auf sie zugestakst gekommen war. Sie waren zu Tode erschrocken gewesen über den Schnitt an seiner Handfläche. Andreas hatte ihnen erzählt, dass er sich am Schloss der Vitrine verletzt hätte. Sie hatten ihm liebevoll den Schnitt an der Handfläche mit Papiertaschentüchern verbunden.


 Währenddessen hatte Peter das Gespräch immer wieder auf die K.-o.-Tropfen gebracht. Inzwischen machte sich bei Sophia der erhöhte Wasserkonsum bemerkbar und sie verließ die Bar kurz in Richtung Toilette. Dieser Peter gefiel ihr. Sehr sogar. Und das lag nicht nur an ihrem erhöhten Wodkakonsum. Aber dieser vereinfachte es ihr, sich darauf einzulassen. Mit losgelassenen Zügeln.


 »Und? Immer noch nüchtern?«, zog Sophia Peter auf, als sie sich wieder neben ihn setzte.


 »Schon betrunken genug, um dich auf ein Experiment einzulassen?«, konterte Peter.


 »Was für ein Experiment?«, wollte Sophia wissen.


 »Ich trinke keinen Alkohol, weil ich die Kontrolle nicht verlieren will – das hat mir nie gefallen …«


 »Ganz falscher Ansatz. Du glaubst gar nicht, wieviel Spaß ich gerade habe, WEIL ich die Kontrolle verliere. Ich reite heute Abend völlig zügellos durch den Abend. Noch einen Wodka Red Bull und ein Wasser bitte …«, wandte sich Sophia an den Barkeeper.


 »Ich frage mich ja auch, wie es sich anfühlt, einfach mal die Hemmungen abzulegen, nicht ständig alles zu durchdenken …«, setzte Peter an.


 »Das fühlt sich gut an, Peter. Richtig gut … vielleicht doch auch einen Wodka Red Bull?«


 »Nein, danke … aber vielleicht möchte ich auch einmal ganz loslassen, ohne mich zu bremsen …«


 »Du bist ein erwachsener Mann in einem freien Land. Und das hier vorne ist die Bar – tu, was du nicht lassen kannst.«


 »… aber ich will die ganzen negativen Folgen von Alkohol nicht. Und das, was du mir da vorhin über die K.-o.-Tropfen erzählt hast, von deinem Seminar gestern …«


 »… dass Frauen laut Statistik K.-o.-Tropfen viel effektiver einsetzen als Männer …?«


 »Nein«, erwiderte Peter, »du hast auch gesagt, dass ein paar K.-o.-Tropfen in einem Drink nicht nur effektiver, sondern vor allem auch für die Leber wesentlich schonender sind, als sich literweise Schnaps in den Kopf zu kippen.«


 »Nicht nur das. Du hast am nächsten Tag auch keinen Kater, kein Schädelbrummen, kein Kotzen … danke.« Sophia nahm dem Barkeeper zwei Gläser ab. Das Glas mit Wodka Red Bull stellte sie vor sich auf die Theke. Das Glas Wasser exte sie.


 »Warum sollte ich dann Wodka Red Bull trinken, anstatt mir ein paar K.-o.-Tropfen ins Wasser zu kippen?«


 »Weil das mit dem Wodka Red Bull legal ist«, antwortete Sophia und trank die Hälfte des Wodka Red Bull hinterher. »Worauf willst du überhaupt hinaus?«


 »Nun, du hast mir erzählt, dass du da ein Fläschchen mit K.-o.-Tropfen in der Tasche hast. Ich will heute Abend auch mal die Kontrolle verlieren. Ich habe aber keine Lust, das mit Alkohol zu tun. Gib mir ein paar Tropfen in mein Wasser.«


 Sophia schaute Peter an und begriff, dass er das tatsächlich ernst meinte. Sie fing an zu grinsen.


 »Du machst dich über mich lustig …« Peter tat beleidigt.


 »Nein – aber ich bin noch nie so charmant gebeten worden, das Gesetz zu brechen«, antwortete Sophia. Sie holte die Ampulle aus ihrer Handtasche und stellte sie auf die Theke. »Das, mein lieber Peter, sind GHB-Tropfen. Das steht für Gamma-Hydroxybuttersäure. Das klingt nicht nur unsexy, das ist es auch. Die Dinger sind vollständig illegal. Ich liebe meinen Job. Und ganz ehrlich finde ich dich ganz süß und habe keine Lust, dich wegen einer Überdosis hiervon morgen nackt in der Rechtsmedizin zu besuchen.«


 »Wer von uns beiden wäre da denn nackt?«


 Beide lachten.


 »Aber mal ehrlich – welche Dosis davon ist gefahrlos?«, hakte Peter nach.


 »Gefahrlos, ohne jedes Risiko, ist eine Dosis von exakt null Tropfen. Ungefährlich, also mit einem akzeptablem Restrisiko, sind bei deinem Körperbau vielleicht maximal drei Tropfen. Alles darüber hinaus ist unverantwortlich.«


 »Dann mach mir doch einen ungefährlichen Drink …«


 »Weißt du was? Ich bestelle uns beiden mal zwei gefahrlose Drinks … Zwei Wasser bitte!«, bat Sophia den Kellner. In diesem Moment änderte sich die Hintergrundmusik. Die Party-Version von »Trippel Trappel Pony« erklang im Hintergrund. Zudem ging ein begeistertes Raunen durch die Menge. Sophia und Peter wandten sich der Tanzfläche zu, um nach dem Ursprung des Erstaunens zu schauen. Und tatsächlich: Ausgerechnet Andreas betrat gerade die Tanzfläche. Wobei »betrat« eine Untertreibung war. Er »erschien«, »stieg hernieder«, gefolgt von den beiden Petticoat-Frauen. Er in der ihm viel zu engen Fuchsjagd-Reituniform von Ethelbert aus dem Immenhof-Museum. Um die rechte Hand waren ein Paar Papiertaschentücher gewickelt. Euphorisch und aufgedreht animierte Andreas jetzt die Menge zum Mitsingen und fing inmitten einer wild klatschenden und singenden Menge auf der Tanzfläche an zu zappeln. Umringt von anderen Hotelgästen tanzte Andreas mit erhobenen Händen zu »Trippel Trappel Pony« und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Sowohl die Menschen auf der Tanzfläche als auch die Zuschauer drumherum hatten einen Moment lang nur Augen für Andreas. Und während auch Sophia wie gebannt auf die Vorstellung ihres Ex-Freundes schaute, drehte sich Peter zur Theke und nutzte die unbeobachtete Gelegenheit: Er nahm sich die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen, schraubte den Sicherheitsverschluss auf, träufelte sich drei Tropfen in sein halb leeres Glas Wasser, schraubte die Ampulle wieder zu und stellte sie vor Sophias Handtasche. Er rührte sein Wasserglas mit dem Strohhalm aus Sophias Wodka Red Bull um, hielt einmal kurz inne und exte es in einem Zug.


 Sophia drehte sich wieder um.


 »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie.


 »Bei den gefahrlosen Drinks«, antwortete Peter hocherfreut und nahm die beiden Wasser entgegen, die der Barkeeper inzwischen parat hatte.


 »Auf die gefahrlosen Drinks!«, prostete Sophia ihm zu.


 »Auf den Kontrollverlust!«, antwortete Peter und stieß mit seinem Glas an.


 »Auch das, lieber Peter.«


 Beide schenkten dem Mann in dem schweinchenfarbenen Kaschmirpulli keinerlei Aufmerksamkeit. Auch Johann-Friedrich war die Tanzeinlage von Andreas nicht entgangen. Er zückte sein Handy und telefonierte sich mit Kali zusammen, der soeben vor der Reithalle eingetroffen war.


 Weil Sophia den Flirt mit Peter fortführte, sah sie nicht, wie Kali und Johann-Friedrich sich am Rande der Tanzfläche positionierten, um Andreas abzupassen. Der DJ ließ gerade gekonnt die Dance-Floor-Version von »Trippel Trappel Pony« in die altbekannte Disco-Opulenz von »Dancing Queen« übergehen. Die Hufe der tanzenden Gäste in der Reithalle stampften sinnbildlich nicht mehr auf Heuboden, sondern auf Tanzparkett. Der thematische Bruch führte dazu, dass der völlig ausgepowerte Andreas die Tanzfläche verließ und – ehe er sich versah – von einem muskulösen Typen in Biker-Outfit durch die zwei Meter entfernte Notausgangstür unter dem Schild mit dem großen C nach draußen bugsiert wurde.


 Zeitgleich motivierte »Dancing Queen« den durch drei kleine Tropfen aus Sophias Fläschchen enthemmten Peter dazu, Sophia zum Tanzen aufzufordern. Sophia kam dem gerne nach. Peter erwies sich als geübter Kenner des Knotentanzes. Während er Sophia eben noch respektvoll gesiezt hatte, führte er sie nun kraftvoll und selbstbewusst von einer Tanzfigur in die andere. Er klammerte nicht, er gab Halt. Er suchte nicht nach Schritten, er folgte dynamisch der Musik. Er wirkte nicht verlegen, er strahlte Sicherheit aus. Er verschwand nicht im Schatten, sondern tanzte mit Sophia im Licht.


 Währenddessen nahmen Kali und Johann-Friedrich im Dunkeln vor der Reithalle dynamisch, kraftvoll und taktlos Andreas in die Mangel. In die Ecke eines Heulagers gedrängt, wurde Andreas vom Clan-Sohn und dessen Handlanger verbal und auch mit Schlägen bearbeitet. Vor angekokstem Selbstbewusstsein strotzend, ließ Andreas allerdings alle verbalen wie körperlichen Einschüchterungsversuche an sich abprallen. Auf jede Frage antwortete er mit einer Gegenfrage.


 »Wo sind die Diamanten?«, wollte Johann-Friedrich wissen. Alles, was er von Andreas erfuhr, war: »Ah … Johnny-Fritze! Hat dir wieder keiner Bescheid gegeben, dass die Schweinchen-Namens-Babe-Party drei Bauernhöfe weiter ist?«


 Kali schlug Andreas mit der flachen Hand auf die Wange:


 »Du redest jetzt, wenn du den Abend überstehen willst!«


 »Easy Rider – du weißt schon, dass du am Ende des Filmes stirbst, oder?«, war die einzige Reaktion, zu der er Andreas dadurch animierte. Johann-Friedrich fing an, Andreas nach den Diamanten abzutasten.


 »Willst du fummeln, Süßer? Nicht da … da bin ich kitzelig! Und überhaupt, wenn du dir euer Geld zurückverdienen willst, solltest du mich schon erotischer berühren, bitchy Boy«, verspottete ihn Andreas. Ergebnislos hörte Johann-Friedrich mit dem Abtasten auf.


 »Mein Vater lässt dir das mit den Diamanten nicht durchgehen!«, drohte der Sohnemann des Patriarchen inhaltsleer und schlug Andreas, während dieser von Kali festgehalten wurde, in die Kronjuwelen.


 »Aaarghhh … Stimmt, wo ist denn Käptʼn Ahab eigentlich heute Abend? Lad ihn doch auch zu der Party ein, du kleiner Moby Dick«, höhnte Andreas gekrümmt, aber ansonsten unbeeindruckt.


 »Du hast es nicht anders gewollt.« Johann-Friedrich holte sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Vater an.


 In der Reithalle erklang derweil die letzte Songzeile des ABBA-Klassikers:


 You can dance, you can jive


 Having the time of your life, oh


 See that girl, watch that scene


 Dig in the Dancing Queen


 Sophia tanzte nicht bloß – sie ließ sich tanzen. Peter ließ Sophia zunächst tief nach hinten, um sie dann mit kraftvollen Armen sanft zu sich zurückzuholen. Wie selbstverständlich überschritten ihre Köpfe die Grenze zur intimen Distanz und beide gaben sich zum Abschluss des Liedes einen Kuss. Und da Sophia die Zeit ihres Lebens hatte, küssten sie sich weiter. Jeder sollte sie sehen können, die Szene betrachten. Und so hörten beide auch nicht mit dem Küssen auf, als der DJ den maximalen Stimmungsbruch vollzog und nach »Dancing Queen« »Cotton Eye Joe« spielte. Für Sophia stand die Zeit still, während sich die Welt um sie herum drehte. Erst als sie und Peter von anderen Tänzern angerempelt und beinahe umgeworfen wurden, lösten sie sich aus der völlig natürlich wirkenden Verbindung.


 Aus den Augenwinkeln nahm Sophia Isabel wahr, die mit vor Hass und Wut funkelnden Augen neben der Tanzfläche stand und das Paar sprachlos angaffte. Allerdings wandte sich Isabel sofort ab, als sie Sophias Blick bemerkte, und stapfte über die Mittellinie zum Ausgang bei A.


 »Ist dir auch so heiß?«, fragte Sophia lachend Peter.


 »Ja – sollen wir ein bisschen vor die Tür?«


 »Gerne … Magst du mir vielleicht die echten Immenhof-Felder von Oma Jantzen zeigen?«, schlug Sophia vor und bugsierte Peter in Richtung des Notausganges bei C, um vor der Halle nicht auf Isabel zu stoßen. Sie hatte schon die Klinke der Tür in der Hand, als Peter sie in die andere Richtung zog.


 »Heimlich durch den Hinterausgang? Nichts da! Meine Felder zeige ich dir stilvoll in meinem Cabriolet.«


 Und damit zog Peter Sophia einmal quer durch die Halle in Richtung A, raus auf den Vorhof: zur museumsreifen Matador Erntemaschine.


 Dass ihr unterwegs der hanseatische Patriarch in Richtung Notausgang entgegenhumpelte, hätte sie auch nüchtern wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen.

 


 
 38 
Über Kimme und Korn zum Sensenmann


 Arne hatte immer noch nichts von Peter gehört. Er schrieb ihm eine letzte SMS, dass er jetzt selbst zur Party fahren würde. Die Drohne war auf Wächtermodus eingestellt Die Markierungspfähle ließ er einfach neben dem Dock-System stehen. Über den Feldweg waren es keine fünf Minuten Fußweg bis zur Reithalle. Als er am Heulager vorbeikam, sah er, wie dort drei Typen bei der Notausgangstür standen. Als sich die Tür öffnete, wurde für einen kurzen Moment die Partymusik lauter und ein Mann mit einem Gehstock in der Hand stand im Gegenlicht der Discoscheinwerfer. Arne schenkte den nun vier Gestalten keine weitere Aufmerksamkeit.


 »Was ist hier los?« Der Patriarch war nicht in der allerbesten Laune, als er durch die Notausgangstür der Reithalle in die Dunkelheit gestolpert kam und die skurrile Situation betrachtete. Gerade noch hatte er mit seiner Frau im Haupthaus zum Geburtstag diniert. Dann hatte das Telefon geklingelt und sein Sohn fast weinerlich darauf bestanden, dass er sofort hinter die Reithalle kommen solle. Und jetzt stand da sein Sprössling und schlug durchgeschwitzt auf einen Mann in einem viel zu engen Reiter-Jagd-Outfit ein, der eine auffällige Ähnlichkeit mit seinem ehemaligen Rechtsverdreher aufwies. Nein – der tatsächlich sein Anwalt war. Der Anwalt, der mit knapp 1,2 Millionen in Diamanten durchgebrannt war. Und sein Sohn hätte es im Leben nicht gewagt, auf ihn einzuschlagen, wäre der Anwalt nicht von einem zwielichtigen Typen in Bikerklamotten festgehalten worden.


 »Was macht der Anwalt hier? Und wer ist der Typ, der ihn festhält?«, fragte der Patriarch gereizt.


 »Also, das sollte eigentlich eine Geburtstagsüberraschung werden … Und das ist Kali, ein Bekannter von mir, der …« Aber Johann-Friedrich wurde sofort unterbrochen.


 »Habt ihr noch alle Tassen im Schrank, hier in aller Öffentlichkeit meinen Anwalt zu verprügeln? Hier kann jederzeit jemand rauskommen!«


 »Ach – das wird schon niemand …«, wollte sich der schwitzende Sohn verteidigen, wurde aber von Andreas unterbrochen.


 »Ich weise nur vorsorglich darauf hin, dass all das hier aus meiner Sicht nicht mehr unter meine Verschwiegenheitspflicht fällt. Das Mandat ist beendet …«


 Das wiederum interessierte den Patriarchen nicht die Bohne.


 »Schnappt euch den Typen und seht erst mal zu, dass wir irgendwo hinkommen, wo keiner uns sieht. Los, da vorne lang.« Der Patriarch zeigte grob in Richtung eines Weges, der vom Reitstall aus an den Koppeln entlang in Richtung Felder führte.


 Kali und Johann-Friedrich nahmen Andreas in ihre Mitte. Der Patriarch folgte ihnen.


 Als Sophia und Peter auf den Vorplatz der Reithalle traten, hatte sich dieser vollständig geleert. Um die Gäste des Hotels nicht zu belästigen, waren die Lautsprecherboxen hier draußen nach dem Aperitif-Empfang der Gäste abgeschaltet worden. Die Party fand drinnen statt. Auch keine Isabel lungerte hier schmollend herum.


 Als Landwirt fiel Peter sofort auf, dass das Wetter erste Anzeichen eines bevorstehenden Sommergewitters zeigte. Noch lag eine schwüle Hitze über der angebrochenen Nacht. Aber der Wind frischte bereits auf. Und am dunklen Himmel türmten sich die Kumuluswolken auf und verdeckten die Sterne.


 Peter zog die Heuballen zur Seite, hinten denen die Matador geparkt war. Er reichte Sophia eine Hand und bat sie, über die schmale Eisenleiter in die offene Fahrerkabine zu klettern. Das Steuerhäuschen des Mähdreschers erinnerte Sophia eher an einen Laufstall, in den jemand einen Klavierhocker und ein paar Pedale gestellt hatte. Peter kletterte ihr hinterher und setzte sich neben Sophia auf den Bock. Die Enge gefiel ihr.


 »Pass mal auf – jetzt kommt die Kunst …«, erklärte er ihr, als ob es sich beim Anlassen eines Mähdreschers um eine Wissenschaft handeln würde. »Erst der Choke …«, er zog an einem kleinen Hebel, »… Gas auf mittlere Stellung …«, er bewegte einen Hebel darunter, »… dann ein paarmal pumpen …«, er betätigte eine kleine Handpumpe, »… und dann den Wackelkontakt schließen …«, er betätigte den Starter und knallte gleichzeitig mit der Handfläche auf das Armaturenbrett. Mit einem tiefen, satten Rumpeln erwachte die Maschine zum Leben. Ihr tiefes Vibrieren übertrug sich über die Sitzbank auf Sophia. Ein lustiges Gefühl.


 »So – jetzt nichts wie weg hier … bevor noch jemand Fragen stellt.« Peter gab behutsam Gas und lenkte die Maschine von der Reithalle weg.


 »Und jetzt ernten wir Oma Jantzens Felder?«


 »Jetzt gebe ich dir erst mal eine Fahrstunde auf einem leeren Acker.«


 Peter lenkte die Maschine weg von der Reithalle in Richtung der Landstraße. Unterwegs kam ihm Arne entgegen, dem er freundlich zuwinkte und dessen fragenden Blick er ignorierte.


 Mit der Matador überquerten Peter und Sophia die menschenleere Landstraße. Sie fuhren in ein bereits abgeerntetes Feld auf der anderen Straßenseite. Dort übergab Peter das Steuer an Sophia. Mit einem Feldstecher hätten die beiden bei Tageslicht die Gruppe aus vier Männern am Rande der auf der anderen Straßenseite liegenden Koppeln sehen können. Aber es war Nacht. Und die beiden hatten keinen Feldstecher. Sondern nur Augen füreinander.


 Am Rande der Koppeln hatte die Gruppe, bestehend aus dem Patriarchen, seinem Sohn, Andreas und Kali, genügend Abstand zwischen sich und die Reithalle gebracht. Der humpelnde Patriarch befahl, anzuhalten.


 »Also – was zum Teufel ist hier los?«, wollte er gereizt wissen.


 »Wenn ich den Sachverhalt mal kurz zusammenfassen kann«, ergriff Andreas das Wort. In einer Mischung aus fatalistischer Sorglosigkeit und Kokain-Rausch ließ er es sich nicht nehmen, den Patriarchen vollständig aus der Reserve zu locken. »Dein Sohn hier mit der evolutionären Sonderausstattung meint, dass ich dir zu deinem Geburtstag ein paar Diamanten schenken könnte. Könnte ich auch – will ich aber nicht. Deswegen humpel du mal lieber zurück zu deiner auch nicht jünger werdenden Botox-Kurtisane. Dein Sohnemann gibt mir noch ein paar Backpfeifen, falls die Kondition dazu reicht … und dann machen wir hier alle Feierabend. Einverstanden?«


 Der Patriarch war selten so beleidigt worden. Völlig egal, warum sein verblödeter Sohn ihm das Geburtstagsessen verdorben hatte – dieser unverschämte Anwalt würde jetzt für alles bezahlen. Für das vergeigte Geburtstagsessen, für die Beleidigungen und für die tatsächlich noch nicht geklärte Sache mit dem Verbleib der Diamanten. Da er die planerischen Fähigkeiten von diesem Kali nicht kannte und bei seinem Sohn sicher war, dass dieser keine besaß, nahm der Patriarch die Dinge nun selbst in die Hand. An dem Zaunpfahl der Koppel, an dem sie gerade standen, lehnten ein paar Pflöcke und etwas Hanfseil.


 »Fesselt den Idioten«, befahl der Patriarch. »Und du, Johann-Friedrich, schnappst dir zwei von den Pfählen und den Hammer. Und dann ab aufs Feld, bevor hier noch jemand vorbeikommt.«


 Kali fesselte Andreas die Hände auf den Rücken. Andreas wollte etwas sagen, bekam aber von Kali einen gekonnten Schlag in die Niere und blieb still. Johann-Friedrich stöhnte leise unter der Belastung, zwei Markierungspfähle und einen Vorschlaghammer zu tragen. Gemeinsam nahmen sie Andreas in die Mitte. Der Patriarch dirigierte sie am Rand des Weizenfelds entlang. Nach einhundert Metern zweigte ein kleiner Feldweg nach links zum See ab.


 »Da runter«, befahl der Patriarch. Und nach weiteren 40 Metern: »Und jetzt rein da ins Feld, da sind wir ungestört.«


 Die Gruppe marschierte quer ins Feld. Nach zehn Metern gab der Patriarch weitere Anweisungen: »Stop. Johann-Friedrich, du rammst die Pflöcke in den Boden. Im Abstand von gut zwei Armlängen.«


 »Aber warum …?«, maulte Johann-Friedrich.


 »Schnauze. Machen. Du da … Kali? Richtig? … Hast du eine Waffe?«


 Kali nickte und holte eine Glock 17 aus seiner Lederjacke. Während der überanstrengte Sohn mit dem Vorschlaghammer die beiden Pflöcke in das weiche Erdreich des Feldbodens rammte, reichte Kali dem Patriarchen die Waffe. Das Geburtstagskind lud die Waffe durch, entsicherte sie und zielte auf Andreas. Im Hintergrund hörte man das leise Grollen eines nahenden Gewitters.


 »Jetzt mach ihm die Fesseln los, Kali. Dann bindest du den Typen mit den Armen an den Pflöcken auf den Boden.«


 Kali tat, wie ihm befohlen. Zusammen mit dem Sohnemann trat er einen Meter zurück und überließ dem Patriarchen das Verhör.


 »Zum letzten Mal friedlich: Wo sind die Diamanten?«, zischte der alte Mann dem auf dem Boden liegenden Andreas zu.


 »Warum sollte ich das sagen? Dein fetter Sohn kann die doch vom Gewicht her eh nicht tragen und du fällst ja schon um, wenn du nur an Steine denkst … ahhhh.«


 Binnen Sekunden hatte der Patriarch seinen Gehstock umgedreht und schlug Andreas mit vollem Schwung den Handgriff des Stockes in die Weichteile. Andreas krümmte sich am Boden. Jedenfalls mit den Extremitäten, die nicht an die Pflöcke gefesselt waren. Der Patriarch ging in aller Seelenruhe um ihn herum.


 »Wo. Sind. Die. Diamanten?«


 Andreas lachte vor Verzweiflung und Schmerz. Ließ sich in seinem Rausch aber nicht aus seiner Trotzphase herausbringen.


 »Was willst du denn überhaupt mit den Steinchen, Rumpelstilzchen? Deine faltige Alte behängen? Das ist doch Perlen vor die …«


 Der Patriarch schoss Andreas aus nächster Nähe ins linke Bein. Andreas schrie und bäumte sich auf. Er legte all den Schmerz und all seine Wut in seine Stimme und schrie die nachfolgende Beleidigung laut ins nächtliche Feld:


 »Das wirst du bezahlen, du humpelndes Arschloch. Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Es gibt nichts, was du mir kannst! Meine Karriere als Anwalt ist eh im Arsch. Aber dich … dich nehme ich mit nach unten. Ich werde der Staatsanwaltschaft alles über dich erzählen. Du korruptes Schwein.«


 Der Patriarch gab die Waffe an seinen Sohn.


 »Du hast gehört, was der Typ gesagt hat? Warum auch immer du dieses Arschloch hierhin geholt hast – du sorgst dafür, dass er nirgendwo mehr hingeht und nichts über uns sagt. Mach ihn alle.«


 »Aber die Diamanten …!«, stammelte Sohnemann, verdutzt über den klaren Befehl.


 »Vergiss die Diamanten! Wenn der Typ bis jetzt nichts gesagt hat, dann wird er auch weiter nicht mit uns reden. Und du sorgst jetzt dafür, dass er nie mehr mit irgendjemandem redet. Ist das klar?«


 Der Patriarch hatte zwar zu seinem Sohn gesprochen, aber auch Kali dabei angeschaut. Kali hatte verstanden und nickte. Auch stellvertretend für Johann-Friedrich. Der Patriarch humpelte zurück auf den Feldweg. Er lief allerdings nicht den Weg zurück zur Reithalle, über den sie gekommen waren, sondern bog nach links ab in Richtung Kellersee. Er wollte zurück ins Restaurant. Vielleicht gab es ja noch Nachtisch.


 Johann-Friedrich war sichtlich unwohl bei dem Gedanken, einen Menschen töten zu sollen. Bislang hatte er alles im Leben gemacht bekommen oder delegiert. Aber die Waffe in der Hand gab ihm ein Gefühl von Macht. Und diese Macht wollte er gerne noch ein wenig auskosten. Er stellte sich ganz nah neben Andreas und zielte mit der Waffe auf dessen Körpermitte.


 »Na, Herr Anwalt? Wie sollen wir es machen? Soll ich dir zunächst mal deine kleinen Weichteile abschießen, bevor …«


 Doch schon hatte Andreas sein rechtes Bein in Bewegung gesetzt und Johann-Friedrich mit einem gezielten, kraftvollen Tritt in die Hoden getreten. Johann-Friedrich schleuderte die Waffe in hohem Bogen weg und krümmte sich, vor Schmerz wimmernd, zu Andreas’ Füßen auf dem Boden. Andreas lachte wie ein Wahnsinniger.


 »Hahaha … Du kannst ohne Papa doch noch nicht mal auf einen gefesselten Verletzten aufpassen. Versager. Du kannst gar nichts. Was willst du mir? He? Was?«


 Johann-Friedrich stand schwankend auf und wandte sich an Kali.


 »Bring das zu Ende und erschieß den Idioten …«, presste er hervor und verzog sich, gekrümmt seine Körpermitte haltend, aus dem Feld.


 Das Gewitter war näher gekommen.


 »Womit soll ich den denn erschießen … Du Idiot hast die Waffe fallen gelassen …«, murmelte Kali vor sich hin, zog sein Handy aus der Lederjacke und suchte den Boden mit der Taschenlampe ab. Es dauerte eine Weile, bis er die Glock im hochstehenden Weizen gefunden hatte. Kali nahm sie hoch und überprüfte, ob sie nach wie vor geladen und ungesichert war. Dann legte er die Waffe an, visierte über Kimme und Korn auf Andreas’ Kopf und ging auf ihn zu.


 »Hey – nicht …«, rief Andreas, der das Gefühl hatte, dass die Zeit zum Scherzen vielleicht doch vorbei sein könnte, »wir beide können das doch in Ruhe klären. Ich kann dir sagen, wo die …«


 Doch da war die Glock schon abgefeuert.

 


 
 39 
Euphorie und Adrenalin


 Sophia genoss die Fahrstunde. Wobei die Fahrstunde im Wesentlichen darin bestand, dass Sophia auf Peters Schoß saß und das Lenkrad in der Hand hielt. Um alles andere kümmerte sich Peter. Mit der linken Hand hielt er Sophia sicher um die Taille fest. Mit der rechten bediente er dann und wann irgendwelche Hebel. Sein Kinn lag auf ihrer rechten Schulter, seine Wange nur Millimeter von ihrer entfernt. Ab und an hauchte er ihr ein »Weiter links« oder »Geradeaus« ins Ohr. Das heraufziehende Gewitter verdunkelte den Himmel, aber der kleine Arbeitsscheinwerfer der Matador erleuchtete zumindest die zehn jeweils vor ihnen liegenden Meter Feld. Nachdem Sophia auf dem leeren Acker sogar eine Acht in die Erde gefahren hatte und am Ende wieder beim Anfangspunkt angekommen war, war es Zeit für das nächste Level an Erntemaschinenromantik.


 »Und jetzt mähen wir ein Herz in Oma Jantzens Weizenfeld!«, verkündete Peter liebevoll. »Lenk mal wieder runter vom Feld und zurück in Richtung Reithalle.«


 Peter und Sophia überquerten mit der Matator die Landstraße, fuhren am Hotelparkplatz vorbei in Richtung Reithalle und bogen kurz davor nach rechts in den Feldweg ab. Als hinter den Koppeln linkerhand bereits das Weizenfeld neben ihnen auftauchte, erschien eine gebückt laufende Person in einem ferkelfarbenen Pullover im Scheinwerferkegel. Für Peter sah es so aus, als stemme sich da jemand gegen den vor dem Gewitter auffrischenden Wind. Für Johann-Friedrich fühlte es sich weiterhin so an, als würden seine pochenden Hoden platzen. Er nahm die Matador vor lauter Schmerz gar nicht wahr.


 »Achtung!«, rief Peter und griff souverän ins Steuer. Die Matador lenkte an Johann-Friedrich vorbei ins Weizenfeld.


 »Ups … den hätte ich gar nicht gesehen …«, entschuldigte sich Sophia.


 »Kein Problem, dann fangen wir eben hier mit dem Herz an.«


 »Wie jetzt …!?«


 »Stell dir einfach vor, das Feld ist ein Blatt Papier. Wir sind gerade an der linken oberen Rundung des Herzens ins Feld gefahren. Fahr den Bogen zu Ende und dann tuckern wir langsam gegen den Uhrzeigersinn nach unten zur Herzspitze. Die Matador ist der Pinsel – du führst ihn nur.«


 Sophia fuhr, wie Peter es ihr auftrug. An der gegenüberliegenden Feldseite gab Peter die nächste Anweisung:


 »Und jetzt eine spitze Linkskurve und wieder zurück ans andere Ende des Blattes – zum rechten Herzbogen.«


 Bei den Bögen gab Peter eine kleine Unterstützung. Und plötzlich lag im Scheinwerferlicht der Matador kein Feld mehr, sondern die bereits gemähte Schneise.


 »Fertig«, stellte Peter fest.


 »Und jetzt?«, wollte Sophia wissen.


 »Jetzt schenke ich dir mein Herz«, hauchte Peter.


 Sophia drehte ihren Kopf leicht nach rechts, um Peter zu küssen. Peter wollte gerade ihren Kuss erwidern, schreckte aber kurz auf.


 »Achtung!«, rief er und riss kurz den Lenker der Matador ein wenig nach rechts.


 »Was war das?«, wollte Sophia wissen.


 »Da war eine Markierung für ein Rehkitz auf dem Feld.«


 »Wie aufmerksam von dir.«


 »Ich würde dich halt gerne küssen, ohne Bambi dabei zu überfahren.«


 Peters Lippen näherten sich wieder Sophias. Sophia ergriff mit beiden Händen seinen Kopf. Peter umfasste mit beiden Händen ihren Oberkörper. Gemeinsam hatten sie alle Zügel losgelassen. Inklusive des Lenkrades der Matador.


 Sie hatten keinen Blick mehr für das Geschehen vor ihnen im Scheinwerferkegel.


 Sie sahen die Gestalt in schwarzen Lederklamotten vor ihnen nicht. Oder den vor ihr an zwei Pflöcken auf dem Boden gefesselten Andreas in seiner Jagd-Reiter-Uniform. Im Motorenlärm der Matador hörten sie den Schuss nicht, den Kali gerade abgefeuert hatte. Auch Kali hörte die Matador im aufziehenden Gewittersturm nicht. Abgesehen davon, dass er gerade einen Schuss abgefeuert hatte, der sein Hörvermögen kurzfristig zusätzlich betäubte.


 Im Vibrieren auf dem Bock der Matador spürten Sophia und Peter nur noch einander. Sie bemerkten nicht, wie erst Andreas’ Mörder und dann Andreas’ Leiche im Mähwerk der Erntemaschine verschwanden.


 Erst als die Maschine am Ende des Feldes durch das kleine Birkenwäldchen holzte, schauten Peter und Sophia kurz überrascht auf. Lachend nahmen sie zur Kenntnis, dass das gute alte Museumsstück gerade in den Kellersee fuhr. Sie küssten sich weiter. Dass der Luftfilter der alten Matador mit Seewasser volllief und der Motor abwürgte, bemerkten sie nicht mehr. Sie saßen innig verschlungen auf ihrer kleinen Insel der Glückseligkeit.


 Erst als der Regen des zu seiner vollen Stärke anschwellenden Sommergewitters zu stark wurde, verließen die beiden lachend den Fahrerbock. Peter sprang vor in den Kellersee. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Als wäre Sophia seine Braut und das Ufer die Schwelle des gemeinsamen Heimes, trug er sie auf seinen Armen aufs Trockene.


 Hand in Hand rannten sie durch die Schneise im Birkenwald auf das Weizenfeld. Nach circa 60 Metern stolperte Sophia über die Reste eines Holzpfostens, der – warum auch immer – in den Ackerboden geschlagen worden war. Sie fiel der Länge nach hin. Aber der Sturz in den Ackerboden war weich. Und ihre Hand wurde von einer anderen Hand aufgefangen. Einer rechten Männerhand, die mitten auf der Schneise im Acker lag. Einer Männerhand, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Das letzte Gelenk des kleinen Fingers stand ein wenig gekrümmt ab, als wäre das Gelenk mal gebrochen gewesen.


 Ein greller Lichtblitz zerriss die Dunkelheit. Für Sekundenbruchteile wurde die stürmische Nacht taghell. In die große Linde am Ufer war der Blitz eingeschlagen. Ein donnernder Schlag erklang hinter Sophia. Die Luft vibrierte. Der Boden bebte. Sophias Nackenhaare sträubten sich. Adrenalin flutete ihren Körper und verdrängte schlagartig die euphorisierende Wirkung des Alkohols, des Red Bulls und dessen, was auch immer sie in den 30 Minuten auf dem Trecker mit Peter getan hatte. Innerhalb eines Momentes schaltete ihr Körper von Wolke sieben auf das tatsächlich um sie herum tobende Donnerwetter um. Der alkoholische Rausch war noch da – aber seine amouröse Wirkung war verflogen.


 Der Abend war vorbei. Das mit Sophia durchgegangene Pferd stand still, im freeze, auf dem Acker.


 Mit Andreas’ Hand in der Hand stand Sophia auf. In einer Übersprungshandlung packte Sophia die Hand in ihre Handtasche. Auch Peter hatte der Adrenalinschub die Euphorie aus dem Körper gespült. Beide gingen Hand in Hand durch die Schneise und verließen im linken Herzbogen das Feld wieder auf den Feldweg. Vorbei an den Koppeln. Zur Reithalle. An der Stelle, wo zu einer längst vergangenen Phase des Abends noch die alte Erntemaschine geparkt hatte, gaben sich die beiden einen letzten Kuss zum Abschied. Peter ging zurück auf seinen Hof. Sophia verschwand in ihr Hotelzimmer. Bevor sie ins Bett ging, hob sie noch das Kissen auf, das vor dem großen Fenster lag. Das Kissen, in das sie am Vormittag noch voller Frust hineingeschrien hatte. All diese Wut, Verzweiflung, Enttäuschung und Angst von heute Morgen war verschwunden. Und Sophia dachte sich, es wäre ein schönes Symbol, dem Kissen auch den Grund mitzuteilen, warum all diese Gefühle keine Rolle mehr spielen würden. Sie nahm die Hand aus ihrer Tasche, legte sie auf das Kopfkissen neben sich und schlief ein.

 


 
 Epilog


 Damit waren die fehlenden Stunden rekonstruiert. Auf der Suche nach einem Schuldigen für Andreas’ Tod hatte Sophia auf dem Immenhof ihre Unschuld wiedergefunden. Jedenfalls, was den Tod von Andreas anging. Was als Ermittlung gegen sich selbst gestartet war, hatte die Ereignisse einer bewegten Nacht an den Tag gebracht. Sophia bedauerte es fast ein wenig, sich an nichts davon tatsächlich erinnern zu können. Sie war ein wenig stolz auf sich. Auch, weil sie es innerhalb von weniger als einem Tag geschafft hatte, ihre Ermittlungen mit gleich zwei positiven Ergebnissen abzuschließen: Das Problem Andreas war ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwunden. Und sie war nicht dran schuld. Sie war nicht zur Mörderin geworden.


 Sophia hatte bewiesen, in der Lage zu sein, die Zügel ihres Lebens selbst in die Hand zu nehmen. Und der Entschluss, die Zügel niemand anderem zu übergeben, beinhaltete die Freiheit, die Zügel auch mal komplett loszulassen. Sophia hatte bewiesen, dass sie mit den Konsequenzen zurechtkam. Auch wenn es reines Glück war, dass sie Andreas nur deswegen nicht getötet hatte, weil er kurz vorher erschossen worden war.


 Als erwachsene Frau war es ihr gelungen, den Faden der Geschichte des Sehnsuchtsortes ihrer Kindheit mit ihrem eigenen Leben zu verweben.


 Sie hatte an ihrem 45. Geburtstag ihr eigenes Immenhof-Abenteuer erlebt. Den Filmriss auf Immenhof. Und ganz nebenbei hatte sie gezeigt, dass sie für einen 20 Jahre jüngeren Mann immer noch attraktiver war als die gleichaltrige Dorfschönheit.


 Der Abend hatte Spuren hinterlassen – aber soweit sie es überblicken konnte, waren nun alle Spuren verwischt. Bis auf die Hand von Andreas. Aber die würde Sophia an einer Autobahnraststätte auf dem Weg nach Hamburg in irgendeine Mülltonne werfen. Sofern ihr unterwegs nicht irgendetwas Besseres einfiel.


 Für Sophia war damit alles geklärt. Sollten ihre versnobten Zimmernachbarn noch lange in der Ungewissheit leben, ob Andreas tot war oder nicht. Möge ihnen die Ungewissheit, wo er die Diamanten versteckt hatte, den Schlaf rauben. Der Gedanke, dass im Zweifel Peter gerade Diamanten von siebenstelligem Wert einen halben Meter tief in ein Feld einpflügte, amüsierte sie. Denn all das war Sophia vollständig egal. Sie war froh, zu ihren Töchtern zurückzukehren und das Kapitel Andreas ein für alle Mal schließen zu können. Unterm Strich blieb an Negativem eigentlich nur, dass Sophia heute das Frühstück verpasst hatte – aber seiʼs drum.


 Sophia hatte die Zügel ihres Lebens wieder selbst in der Hand.


 Sie packte ihre Sachen, um auszuchecken.


 Sie hatte sich gefragt, ob sie sich von Peter verabschieden sollte – und die Frage verneint. Die beiden hatten gestern offenbar einen tollen Abend gehabt. An den sich beide nicht mehr erinnern konnten. Sophia wollte die Schönheit dieser Leerstelle nicht durch eine peinliche Verabschiedung trüben.


 Mit ihrer Reisetasche in der Hand verließ Sophia ihr kleines Cottage und freute sich ein letztes Mal über den Anblick des Haupthauses des Immenhofes im Sonnenschein. Dann drehte sie sich noch einmal um, um die Tür hinter sich zu schließen. Ihr Blick blieb an der Tür des Nachbarzimmers hängen. Da baumelte etwas am Türknauf: ein Wäschebeutel. Richtig – der Patriarch hatte ja vorhin in vollendeter Freundlichkeit den Mitarbeiter des Wäscheservices angeraunzt, er sollte gefälligst später wieder kommen, um die Schmutzwäsche mitzunehmen. Während die Familie zu Mittag speiste, durften sich wieder andere um ihren Dreck kümmern.


 Sophia kam eine spontane Idee. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie ging doch noch einmal kurz zurück in ihr Zimmer.


 Fünf Minuten später stand sie mit ihrem Reisekoffer an der Rezeption. Dort arbeitete immer noch die gleiche freundliche Dame wie heute Morgen und an den Tagen zuvor.


 »Sie möchten auschecken?«


 »Von ›möchten‹ kann keine Rede sein … am liebsten würde ich noch eine Woche bleiben …«


 »Schön, wenn es Ihnen gefallen hat. Warten Sie kurz … bei Ihnen ist nichts mehr offen. Bloß …« Die Rezeptionistin zögerte.


 »Bloß was?«, hakte Sophia nach.


 »Nun … Ihr … also der Mann, mit dem Sie heute das Stand-up-Paddling abgesagt haben … der ist anscheinend auch schon abgereist …«


 »Und die Rechnung für die Vitrine ist noch offen …?«


 »Für die Vitrine und die Reituniform. Aber das verbuchen wir schon irgendwie intern. Die Frage ist nur, was machen wir mit seinen Sachen?«


 »Mit welchen Sachen?«


 »Naja, er hat sich offensichtlich im Museum ausgezogen, um das original Ethelbert-Kostüm anzuziehen. Und seine Anziehsachen sind jetzt noch hier. Es ist mir unangenehm, Sie zu fragen … aber hätten Sie was dagegen, diese Sachen einfach mitzunehmen? Der Herr war hier weder Gast noch haben wir irgendeine Adresse von ihm. Und wir würden den Vorgang gerne abschließen.«


 Sophia überlegte. Auch sie hatte den »Vorgang« Andreas ja schon längst abgeschlossen. Diesen inneren Frieden wollte sie auch der Rezeptionistin gönnen.


 »Meinetwegen. Geben Sie her. Sollte ich ihn sehen, gebe ich ihm die Sachen und spreche ihn auch noch mal darauf an, sich wegen des Schadens bei Ihnen zu melden.«


 »Das ist nett. Einen Moment.«


 Die Rezeptionistin ging in den hinteren Büroraum und kam mit einer gut gefüllten Stofftüte in der einen Hand und dem Paar Chelsea Boots in der anderen Hand zurück. Sophia legte die Tüte auf ihren Rollkoffer, nahm die Schuhe in die linke Hand und verließ die Rezeption. Auf dem Weg zum Parkplatz hatte sie das Gefühl, von einem kaum wahrnehmbaren, leisen Rasseln begleitet zu werden. Bei jeder Bewegung ihres linken Armes. Die Chelsea Boots verhielten sich wie zwei kleine Maracas: Bei jeder Bewegung entsprang ihnen ein kaum wahrnehmbares, gläsernes Vibrieren. Es interessierte Sophia allerdings nicht. Die Dinger passten schon optisch nicht zu Andreas. Warum sollten sie akustisch attraktiver sein.


 Sie verstaute ihr Gepäck im Kofferraum. Die Tüte mit Andreas’ Klamotten stellte sie auf den Beifahrersitz, die Boots positionierte sie obenauf. Sophia würde sie auf dem nächsten Rastplatz über mehrere Mülltonnen verteilt wegwerfen.


 Als Sophia gerade die Beifahrertür schließen wollte, rutschte einer der Boots von der Tüte und knallte auf den Boden des Parkplatzes. Sophia hob den Schuh auf und bemerkte, dass der Absatz des Boots nicht nur hoch, sondern auch schief war. Der Absatz war leicht zum Hauptteil der Fußbekleidung verdreht. Sophia bewegte den Schuh in ihrer Hand. Wieder ertönte dieses leise Rascheln – aus dem Absatz. Sie ruckelte an ihm, konnte ihn aber nur millimeterweise in die eine oder die andere Richtung drehen. Der Absatz sah aus, als bestünde er aus mehreren Schichten Leder, die übereinandergestapelt, verleimt, geschliffen und poliert waren. Allerdings stand eine Lederschicht um zwei Millimeter aus dem Absatz hervor. Sophia zog an der Lederschicht. Es machte ein leises »Klick«. Der Absatz ließ sich nun problemlos drehen. Sophia schraubte den Absatz ab und musste laut lachen. Im Absatz befand sich ein Hohlraum – welcher nicht hohl war. Sondern mit Dutzenden von kleinen Diamanten gefüllt.


 Plötzlich ergab der arrogante Spruch von Andreas tatsächlich einen Sinn: Du würdest die Diamanten selbst dann nicht entdecken, wenn ich dir einen Tritt in den Hintern geben würde, wenn du direkt davor stündest.


 Sie griff nach dem zweiten Schuh und schüttelte ihn. Das gleiche rasselnde Geräusch. Der gleiche Absatz. Das gleiche Stück Leder, welches millimeterweise aus dem Absatz hervorstand.


 Sophia beschloss, die Chelsea Boots vorerst zu behalten. Der Inhalt der Sohlen war viel zu kostbar zum Wegwerfen.


 Sophia verließ den Parkplatz und fuhr ein letztes Mal an den Feldern von Oma Jantzen vorbei. Dort hinten, in der Entfernung, pflügte gerade ein Traktor ein Feld um und beseitigte alle Spuren der letzten Nacht.


 Fast alle.


 Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Hand von Andreas in den Wäschesack des Clans zu werfen.


 ENDE
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